
Reisebericht China 2009  
 
Die nachfolgenden Schilderungen geben die Eindrücke einer vierwöchigen 
Backpackerreise durch die chinesischen Provinzen Gansu und Sichuan entlang der
Route Dunhuang-Jiayuguan-Lanzhou-Xiahe-Langmusi-Songpan-Jiuzhaigou-
Chengdu-Peking im Jahre 2009 wieder.
Es handelt sich weder um keine Kampfkunstreise, noch enthält der Bericht partiell 
dahingehende Aspekte.

Vielmehr verstehen sich die Ausführungen als Anregung für an China, dessen Kunst 
und Kultur Interessierte, die das Land auf andere Art und Weise als per
Pauschalreise oder Kurzurlaub kennenlernen wollen - somit aber natürlich auch an 
Kampfkünstler, die das Ursprungsland ihrer Profession weiter, als nur über den 
Tellerrand ihrer Kung-fu-Schule erleben möchten.

A. Einführung - Allgemeines 
 
Zunächst verweise ich auf meine allgemeinen Ausführungen in den auf dieser Seite 
zu findenden Reiseberichten aus den Jahren 2007 und 2006. Diese beanspruchten
im Jahr 2009 ebenso weiterhin Gültigkeit. Abweichungen bezüglich jener 
Erläuterungen habe ich nachfolgend aufgeführt.

I. Allgemeine Änderung der Verhältnisse 
 
Wer geglaubt hatte, die im Zuge der Olympischen Spiele 2008 gegenüber der 
chinesischen Bevölkerung aber auch der Bürokratie und Wirtschaft meist obrigkeitlich 
verordneten Anpassungen und Disziplinierungsvorschriften dahingehend, sich mehr
an die „westlichen Kulturen und deren Freiheitsverständnisse“ anzupassen, würden 
längerfristig Wirkung zeigen, sah sich getäuscht oder ward von vornherein einer 
Illusion erlegen:

Es ist alles (wieder) so wie zuvor:
Die Bürokratie bringt Einheimische und Touristen – obgleich man sich Letzteren
gegenüber kooperativer, denn der eigenen Bevölkerung verhält – zur Verzweiflung;
der Umgang mit und untereinander ist nach wie vor recht direkt rüde und laut; es wird
geschlürft, gespuckt und gerotzt, was das Zeug hält. 
Ausländern gegenüber ist man von offizieller Seite wie immer betont freundlich; jenen 
eingeräumte Freiheiten haben jedoch strikt gesetzte Grenzen, Proteste dagegen 
werden mit einem Lächeln ins Reich des Transzendenten geschickt.
Die Möglichkeit zur Verständigung auf Englisch ist außerhalb der großen Metropolen 
Beijing, Xi´an, Shanghai, Hongkong und Chengdu nach wie vor schwierig. Des 
ungeachtet ist die Neugier der Einheimischen gegenüber Ausländern oft derart groß, 
dass jenes für Letztere oft nervenaufreibend lästig werden kann, ohne dass man 
deshalb jedoch unfreundlich werden sollte.

Das alles hat jedoch auch positive Aspekte:
Denn dort, wo man von abweichende Degenerationen der ursprünglichen Kultur, hin
zur Imitationen oder Übernahme westlicher Werte zu verzeichnen kann, fühlt sich 
derjenige sofort unwohl, der das Ursprüngliche des Landes sucht oder, um so fataler, 
wenn er jenes schon kannte und es nun als verloren verzeichnen muss (So fühlte ich
mich in diversen Viertel Beijings, die, vor fünf Jahren noch recht ursprünglich, heute 



jedoch europäischen Kaffehausmeilen glichen, erschreckend fremd und suchte 
schnellstens das Weite...).

II. Geld, Kreditkarten, Banken und Kosten 

1.
Ich kann nur nochmals auf meine Ausführungen in den vorherigen Berichten 
verweisen:

China ist kein Billigreiseland; schon gar nicht im Vergleich mit den es umgebenden
Nachbarn.

Hinzu kommt, dass es um so teurer wird, je größer die eigene Unfähigkeit ist, sich 
auf Chinesisch verständigen zu können, will heißen, man wird dann mehr als sonst 
übervorteilt oder ist einfach nicht in der Lage, „Basispreise“ anhand irgendwelcher 
Feilscherei und Umstände herunterzuhandeln. 

Ob es insoweit einen Richtwert bezüglich des täglichen Mindestbedarfs gibt, ist
schwierig zu beurteilen:
Ich glaube, mich als im oberen Drittel des Budget-Segment reisend ansiedeln zu
können. Als solcher habe ich ursprünglich, zu Beginn meiner Chinareisen vor fünf 
Jahren 45-50 U$ pro Tag benötigt.

Bei der diesjährigen Reise bin ich im Durchschnitt mit 38,- - 45,- U$ pro Tag
ausgekommen.
Darin enthalten sind die täglichen Kosten für Unterkunft im billigsten, für Ausländer 
zugelassenen Hotel (allerdings im Einzelzimmer) für 12-20 U$; eine Fahrt über 
größere Strecken mit einheimischen Fahrzeug (Zug oder Bus, Taxi im
Innenstadtverkehr nur in Ausnahmefällen), Eintritt in ein Museum o. ä.; Verpflegung 
an der Straßenküche (kein Besuch ausländischer Lokale oder chinesische 
Restaurants gehobener Klasse oder mit exotisch – westlicher Küche (insbes. Fast-
Food); kein Konsum teurer Alkoholitäten oder Softdrinks; Einkäufe von Lebensmitteln 
nur auf lokalen Märkten oder in Supermärkten mit ausschließlich chinesischem 
Warenangebot.

Um jenes derat gestalten zu können, ist Voraussetzung, dass man Chinesisch spricht
und daheerr nicht bei jeder Gelegenheit mehr bezahlen muß bzw. gebotene Preise 
herunterhandeln oder preiswertere Alternativen nachfragen kann.

Wenn man in Schlafsälen übernachtet, kann das Ganze eventuell um 6-7 U$ pro Tag
günstiger gestaltet werden; ebenso können 5-15 U$ pro Tag gespart werden, wenn
man etwa Museums- oder Nationalparkbesuche ausspart oder jene nicht anstehen.
Es ist jedoch zu fragen, inwieweit dann eine Reise ins Reich der Mitte noch attraktiv
ist bzw. man dann nicht gleich zu Hause belieben kann.

2.

a.)
Nach wie vor ist es kein Problem, Reisecheques zu wechseln; meist ist der Kurs für 
sie noch besser, als für mitgeführtes Bargeld. 



Einziger Haken:
Diese Papiere werden nur von der „Bank of China“ gewechselt und diese findet sich
nicht in jeder Stadt bzw. wenn es in einer solchen mehrere Filialen gibt, gilt es, oft
erst umständlich diejenige herauszufinden, welche am Ort als meist einzige die 
Lizenz zum Umtausch hat. Ausnahmen davon finden sich in Beijing, Xi´an, Shanghai 
oder Hongkong, wo fast jede Filiale über die Lizenz verfügt.

Die sogenannte „ABC-Bank“ („Agricultural Bank of China“) verfügt nur in äußersten 
Ausnahmefällen über die Lizenz zum Umtausch. Meist hat diese Bank in entlegenen 
Gebieten jedoch (nur) die Erlaubnis zum Bargeldumtausch - was manchmal aber dort
auch schon hilfreich ist, da in solchen Gefilden auch selten sonstige Geldwechsler
aufzufinden sind.

Beim Wechseln von Reisecheques kann man wählen, ob man den Betrag in 
ausländischer oder chinesischer Währung erhalten will.

b.)
Schwarztauschen lohnt nicht bzw. ist nur dann geboten - und offiziell auch geduldet –
wenn sich am Ort keine offizielle Wechselstelle findet. Dann muss man aber recht
hohe Verluste einkalkulieren und auch Acht geben, nicht übers Ohr gehauen zu 
werden.

c.)
Letzteres ist auch im Allgemeinen angesichts dessen wichtig, da insbesondere 50-
Yuan-Scheine recht oft gefälscht im Umlauf sind.

d.)
Es hat sich somit bewährt, ein Mix aus Reisecheques und Bargeld mitzuführen,
Letzteres am besten in Dollar, da der Euro zwar mittlerweile „salonfähig“ geworden 
ist, man in entlegenen Regionen aber doch lieber den Dollar sieht oder „kennen will“.

e.)
Kreditkarten sind in großen Hotels und teuren Shops ein gängiges Zahlungsmittel –
diese Locationen wird der Backpacker aber sicher nur selten ansteuern.

Für Backpacker ist eher interessant, ob man die Karten verwenden kann, um an den 
immer öfter auch in entlegenen Gebieten aufgestellten Geldautomaten Geld zu 
erhalten.

Abstrakt kann dieses für Nutzer von Visa oder Maestro-Karten bejaht werden - wenn
alles funktioniert kann man sogar zwischen dem Auswurf von chinesischer Währung 
und Dollar/Euro wählen.

Konkret ist jenes aber wieder einzuschränken: 
Denn zum einen muss beachtet werden, ob die Automaten nicht nur äußerlich, 
sondern auch auf der Bildschirmanzeige die Logos o. g. Kreditkartenanbieter
aufweisen, da es sich bei deren Fehlen nur um lokale Automaten handelt, die nur mit
chinesischen Bankkarten benutzt werden und ggf. Fremdkarten auf
Nimmerwiedersehen einziehen können.



Zum anderen sind auch die Bedienungsanweisungen auf den Bildschirmen oft nur in
Chinesisch und man tippt dann aufs Geratewohl irgendetwas ein.

Hinzu kommt, dass die Geräte zwar oft eingeschaltet scheinen, dennoch nicht
arbeiten und ggf. die Karte einziehen – weil schlichtweg kein Geld im Automaten ist.

Daher scheint es immer als die beste Option, nur die Geldautomaten zu benutzen,
die ersichtlicherweise einer Bankfiliale angeschlossen sind und dieses auch nur
dann, wenn diese geöffnet hat, so dass, wenn die Karte eingezogen wird, jemand 
aus der Bank einem die Karte ohne Probleme wieder herausgeben kann – was auch
immer recht komplikationslos erfolgt – und jene nicht auf Nimmerwiedersehen
verschwindet.

Funktioniert ein Geldautomat nicht, so bleibt dem Karteninhaber als letzte Möglichkeit 
der Gelderlangung am Schalter der Bank unter Vorlage der Kreditkarte und des
Reisepasses eine Barauszahlung verlangen zu können. Dieses setzt aber zum einen 
das Innehaben einer dahingehend geeigneten Karte voraus – meist funktioniert
dieses Verfahren nur mit einer Visa-Card -, zum anderen muss man zumindest
ansatzweise in der Lage sein, dem Schalterangestellten das eigene Begehren in
Chinesisch – diese sprechen meist kein Englisch - verständlich zu machen. Dabei sei 
bemerkt, dass man insoweit auch von dessen Wohlwollen abhängig ist und somit 
hier noch mehr als anderswo Freundlichkeit gefragt ist – sich aufzuregen und
herumzuschreien bringt gar nichts.

III. Bahnfahrten 
 
1.
Leider hat sich an den Ausgabemodalitäten für Bahnfahrkarten nichts geändert:

a.)
Fahrkarten werden erst fünf Tage im Voraus zum Verkauf freigegeben. Manchmal 
kann sich der Zeitraum bei dazwischenliegenden Feiertagen aber verlängern oder 
verkürzen, ohne dass dieses aber im Voraus kalkulierbar ist.

b.)
Es ist nach wie vor fast unmöglich, im Ort A eine andere Fahrkarte als von A nach 
einem anderen Ort (B, C etc.) zu erwerben, also etwa von B nach C .... .

c.)
Diese misslichen Konstellationen lassen sich teilweise umgehen:
Unter www.travelchinaguide.com kann man sich Zugverbindungen heraussuchen
und Zugfahrkarten online buchen.

Der Haken:
Man muss natürlich schon wissen, in welchem Hotel man wann übernachtet und das
betreffende Hotel muss auch noch bei dem Dienst als bekannt gelistet sein.
Daher entfällt diese Möglichkeit des Fahrkartenerwerbs, wenn man ohne Plan von A 
nach B reist und im Voraus über dieses Verfahren eine Fahrkarte von B nach C in ein 
Hotel nach B bestellt, dort möglicherweise doch nicht absteigt oder die Fahrkarte dort 
vor einem ankommt, das Hotelpersonal davon nichts weiß oder etwa das Geld für die 
Fahrkarte nicht auslegt (Letzteres dürfte kaum der Fall sein).



Auch wird bei dieser Verfahrensweise eine Gebühr pro Fahrkarte fällig, was sie für 
Leute mit extrem schmalem Budget recht unattraktiv machen wird.

Vielleicht hilft diese Seite aber auch, um erst einmal die Zugnummer etc.
herauszufinden und mit Hilfe derer dann selbst am Bahnhof leichter als ohne diese
Information eine Fahrkarte erwerben zu können.

Der im letzten Bericht dahingehend angeführte Link www.china-train-tickets.com
funktioniert nicht mehr entsprechend.

d.)
Beim Fahrkartenkauf am Schalter ist der im Vorteil, der einerseits mehr als nur drei
Worte Chinesisch spricht und der sich andererseits in den meist ewig langen
Warteschlangen nicht unhöflich, aber auch mit gewisser Bestimmtheit nicht von den 
sich dauernd vordrängelnden Mitreisenden nach Hinten drücken lässt, so dass er 
nach einer vertretbaren Zeit an die Reihe kommt, ohne das Bild eines überheblichen 
Laowai abzugeben.

2.

a.)
Nochmals sei zu Fahrten in der letzten Klasse, der sogenannten „Hartsitzklasse“ 
gesagt: Sechs bis acht Stunden (ohne Übernachtfahrt) sind erträglich; bei einem 
Mehr, insbesondere bei Übernachtfahrten, wird es ziemlich ungemütlich (wenn auch 
nicht unsicher), so dass der Aufpreis zur Hartbettenklasse in Kauf genommen
werden sollte.

b.)
Auch in der letzten Klasse gibt es Platzkarten ! Wer keine solche hat, landet
unweigerlich auf dem Fußboden. Wie lange es sich dort ertragen lässt, kann sich 
wohl jeder selbst ausmalen.

IV. Busfahrten 

1.
Eine von Ausländern selten nachgefragte Transportmöglichkeit ist der Schlafbus
(chinesisch „wopu che“/“wopu chi“), obgleich er eine recht vernünftige Alternative auf 
Strecken ist, wo es entweder keine Bahnverbindung gibt oder wenn für diese für 
längere Fahrten als 6 - 8 Stunden oder für Übernachtfahrten alle Fahrkarten 
ausverkauft sind und man daher stehend in der letzten Klasse fahren müsste.

Bei diesen Bussen befinden sich an Stelle der Sitze gut 60 cm breite Schlafkojen, die
nebeneinander in drei Reihen über die gesamte Länge des Gefährtes angeordnet 
sind. Decken und Kissen gibt es in ausreichender Anzahl. Toiletten sind nicht
vorhanden, es wird aber auf Verlangen bzw. periodisch angehalten (wobei die Halte
„auf freiem Feld“ meist die besseren Alternativen sind, als jene am meist total 
verdreckten WC von Bushaltestellen oder Restaurants). Für die Bereitung von Tee 
stehen diverse Thermoskannen mit heißem Wasser beim Fahrer zur Verfügung.



Zwar gibt es Stimmen, welche die Transportmöglichkeit wegen der schlechten 
Straßenverhältnisse und möglicher Übermüdung der Fahrer - die Busfahrten dauern
bei vergleichbarer Länge der Route meist länger als solche mit der Bahn - als
gefährlich und risikoreich brandmarken. Aber eigentlich ist hier keine größere 
Gefährdung zu erkennen, als bei einem „normalen“ Bus an sich.

Besonders zu beachten ist bei der Benutzung dieser Gefährte:

Da es normalerweise keine Platzkarten gibt, gilt es, zeitig genug am Bus zu sein, um
eine der zwei Kojen der drei Schlafkojenreihen hinter dem Fahrer zu erhaschen, da
nur diese „ausländerfreundlich“ sind – da sie 1,75m Länge messen. Alle anderen 
Kojen sind nur 1,50-,60 m lang und somit für den durchschnittlichen Westeuropäer –
aber auch für Chinesen – meist zu kurz, um ein halbwegs entspanntes Liegen
geschweige denn Schlafen zu ermöglichen. Oft sehen die Busfahrer beim Anblick
von ausländischen Fahrgästen dieses Dilemma aber auch von selbst und platzieren 
jene von selbst in diesen vorderen Kojen. Einziger Nachteil: Meist wird die
Umgebung des Fahrers als „Raucherraum“ genutzt, und man somit zwangsläufig mit 
eingenebelt. Auch befindet sich meist in der unteren oder mittleren Koje der mittleren
Reihe einer der vielen Fernseher des Busses, wodurch der unglückliche 
Schlafkandidat gnadenloser Beglückung mit dem bordeigenen Fernsehprogramm 
ausgesetzt ist, ohne irgendeine Chance, sich diesem entziehen zu können.

2.
Angeblich – so las ich auch in einigen Reiseführern – ist es absolut notwendig, bei
Busfahrten in den Provinzen Gansu und Qinghai vorher eine „PICC“ genannte 
Reiseversicherung abzuschließen, die in besonderen Büros der PICC-Behörde -
solche finden sich in jeder größeren Ortschaft bzw. an den Busbahnhöfen in Form 
von Schaltern – angeboten werden würde: Ohne eine solche „Versicherung“ – in
Wirklichkeit ist es keine Versicherung, sondern ein Erklärung, gegen die 
Busunternehmen oder die Behörden im Falle von Unfällen auf Schadenersatz- bzw.
sonstige Klagen zu verzichten (und für die Abgabe dieser Verzichtserklärung muss 
man also auch noch bezahlen !!!) – sei es für Ausländer nicht möglich überhaupt 
Busfahrkarten zu bekommen oder überhaupt (mit oder ohne Fahrkarte) 
mitgenommen zu werden.

Ich habe eine solche „Versicherung“ niemals abgeschlossen, niemals danach gefragt 
(Letzteres ist wohl vielleicht eh das Beste, denn man stiftet dadurch sicher noch mehr
Verwirrung, als bei einem Fahrkartenkauf für einen Ausländer eh schon entstehen 
kann.) und bin auch niemals danach gefragt oder darauf kontrolliert worden, noch
wurde mir je die Mitfahrt in irgendeiner Weise verwehrt. Sicher ist es bei einer
Kontrolle das Beste, einen „auf dumm aber freundlich und kooperativ jedoch
nichtverstehend zu machen“ und bei Verlangen ggf. eine solche Versicherung 
nachträglich abzuschließen. Ansonsten gilt das japanische Sprichwort: „Wer viel 
fragt, bekommt viel verboten....!“.

V. Hotelübernachtungen 
 
1.
Internetzensur hin wie her, die Vernetzung ist jedenfalls soweit fortgeschritten bzw.
unzensiert erlaubt, dass viele, auch Backpacker-Hotels, über eine eigene Website 



oder zumindest eine e-mail-adresse verfügen, so dass man darüber schon einmal 
eine Zimmerreservierung oder Nachfrage hinsichtlich freier Betten realisieren kann.

2.
Die Vorstellung, in China preiswert übernachten zu können, ist eine Träumerei:

a.)
Meist gründet sich diese Angabe auf Auskünften von Chinesen, die an diesem oder 
jenem Ort für wenig Geld übernachtet hätten:

Diese mögen sicher richtig sein. Auch gibt es keinen Unterschied zwischen den 
Preisen, welche Ausländer oder Chinesen zu begleichen haben – zur Not muss man
sich an der Reception die dort pflichtgemäß vorzuhaltende Preisliste vorlegen lassen
- wobei natürlich dazugesagt werden muss, dass die auf jener ausgewiesenen 
Salaires in der Realität niemand bezahlt – denn meist gibt es - aus unerfindlichen
Gründen - irgendwelche Rabatte oder Zuschläge (Letzteres meist an Feiertagen,
dann aber mit einsehbar offizieller Genehmigung).

b.)
Aber zum einen fehlt es vielen Ausländern mangels Sprachkenntnissen oft an der 
Möglichkeit, nach der preiswertesten Variante der Übernachtung zu fragen und die 
Betreiber bieten – meist in bestem Gewissen und weniger wegen des
Geschäftssinnes – dem Ausländer aus Höflichkeit die besseren (und teureren) 
Optionen an.

Die fehlenden Sprachkenntnisse verwehren Ausländern oft auch das bloße Auffinden 
von (preiswerten) Hotels überhaupt, da sie nicht lesen können, welche Gebäude ein 
Hotel beherbergen – und daher alle den - meist überlaufenen und überteuerten -
Häusern die Türen einrennen, die irgendwie in Englisch „Hotel“ über ihre Tür 
gepinselt haben.
Es wäre also schon mehr als nur vorteilhaft, sich die chinesische Schreibweise der
diversen Varianten von „Hotel“, „Herberge“ etc. einzuprägen....

c.)
Zum anderen sind aber auch – also selbst für den Fall, dass man nur in Chinesisch 
ausgewiesene Hotels auffindet – die preiswerten Hotels von der zuständigen 
Behörde nicht zur Übernachtung für Ausländer zugelassen, die Betreiber haben 
meist keine Lust, ihre Lizenz zu riskieren und weisen Ausländer somit ohne weitere 
Kommentare ab.
Ungeachtet dessen sind diese Klasse von Unterkünften vom hygienischen Aspekt 
her auch immer derart gewöhnungsbedürftig, dass es selbst härter gesottenen 
Travellern vergehen dürfte...

So wird es mehr als nur schwierig, für umgerechnet unter 4-5 U$ ein Platz im
Schlafsaal oder für weniger als 10-12 U$ ein Einzelzimmer zu bekommen –
ausgenommen vielleicht einmal ganz abgelegene Regionen, in denen so gut wie kein
touristisches Aufkommen herrscht.

VI. Internet 



Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, warum die Masse der Menschen bzw.,
zumindest in China, nunmehr auch der Backpacker, nicht mehr ohne Laptop oder
Internet zu jeder Zeit, also auch nicht auf Backpackerreisen meint auskommen zu
können... . 

Aber wenn man es denn nicht mehr aushält, so braucht man keine Angst zu haben, 
wegen IT-Entzug in China Elend leiden zu müssen:
In den meisten Orten gibt es in irgendeiner Weise ein Internet-Cafe (chinesisch „wan-
bá“) einen IT-Anschluss oder – für Leute, die nur ihre Digitalcamera-Speicher
umsortieren müssen – entsprechend einfache Computer, die den dahingehenden
Ansprüchen genügen werden. Wer sich extensiver meint betätigen zu müssen und 
deswegen eine Krise zu erleben befürchtet, sollte sich besser schon Beginn der 
Reise fragen, ob er nicht besser zu Hause aufgehoben wäre.

Was die Zensur des Netzes betrifft: Zum einen ist sie nicht so streng oder zumindest
perfect, wie immer in westlichen Medien behauptet. Andererseits reichen die
vorhandenen Möglichkeiten ohne weiteres aus, um arbeiten zu können, es sei dann, 
man strebt eine chinakritische Journalistentätigkeit an - und dann sollte man darüber
nachdenken, ob man dann nicht auf andere Weise unterwegs sein sollte, denn als
Backpacker.

VII. Post- und Paketversand 

1.
Hinsichtlich des Versandes von Postkarten ist es nach wie vor das Beste, die
frankierten Karten nicht in irgendeinen beliebigen Postkasten zu werfen, sondern
jene auf einem Postamt abzugeben bzw. dort zu frankieren und unter den eigenen
Augen abstempeln zu lassen. Der Grund dafür ist nicht nur die Gefahr, die 
unentwerteten Marken könnten sonst abgelöst und weiterveräußert werden, sondern,
dass man auch nie sicher sein kann, welches Porto überhaupt zu zahlen ist: Ich habe 
aus drei verschiedenen Städten bei Aufgabe der Karten bei der Post dreimal 
unterschiedliche Porti für Karten nach Europa – einmal 2,80; einmal 4,60 und einmal
6,60 Yuan (wobei 4,60 Yuan wohl die realistischste Größe sein dürfte) – bezahlt;
angekommen ist aber auch alles.... .

2.
Auch hinsichtlich des Paketversandes sind die Umstände dieselben 
Gewöhnungsbedürftigen wie zuvor:

Wer ein Paket aus der Provinz - will heißen von woandersher außer von Beijing aus 
– ein Paket gen Europa schicken will, zahlt bei der billigsten Variante (Schiffs- oder
Bahnversand) pro Kilo einen Betrag von 190,- Yuan. Das macht die Sache zwar
immer noch billiger, als bei Mitnahme von Übergepäck im Flugzeug, jedoch ist es
trotzdem recht teuer.

Wer aber das Selbe von Beijing aus realisiert, der zahlt für dieselbe Variante weitaus 
weniger, mithin um die 32,- bis 35,- Yuan per Kilo (Ob etwa von Hongkong aus das
Ganze ebenfalls billiger ist, entzieht sich meiner Kenntnis.).

Es ist daher also entweder nötig, alles, was man Zeit seiner Chinareise aufgabelt und 
später versenden will bis nach Beijing mitzunehmen (oder mitzuschleppen) oder man 



versendet es vorab an eine vorhandene Adresse in Beijing, etwa der dort anvisierten
Hotelunterkunft, wobei diese dann natürlich vorab über die anlangende Sendung 
ebenso informiert werden sollte (damit die Annahme nicht verweigert wird), wie man
auch eine entsprechend zügige Versandart wählen muss, damit die Sendung 
rechtzeitig zum Weiterversenden in Beijing anlangt (Es macht ja keinen Sinn, wenn
die Sendung bei der langsamten Versandart erst Beijing erreicht, wenn man das
Land schon lange wieder verlassen hat), was die Sache unter Umständen wieder 
teurer machen kann.

Sollte – was durchaus vorkommen kann – die Bedienung am Schalter in Beijing
dennoch den höheren Preis verlangen, also die 190,-Yuan per Kilo, so kann es
durchaus sein, dass man sich über die Verfahrensweise nicht im Klaren ist oder 
schlichtweg über den Tisch gezogen werden soll. In diesen Fällen wechselt man 
einfach das Postamt – es gibt in Beijing genügend davon – oder wendet sich an das
internationale Postamt, Adresse Chaoyangmen Dajie oder ein auf ausländische 
Turisten eingerichtetes an der Di Aan Men Weidajie.

Für den Fall, dass man sich erst am Flughafen gewärtig wird, doch etwaiges 
Übergepäck besser per Post gen Heimat zu befördern, so findet sich – zumindest auf
dem Terminal 3 – auch dort noch ein Postamt, wo man seine Sachen preiswert
versenden kann.

Was die Laufzeiten betrifft: Die billigste Variante braucht zwischen 2 Wochen und 3
Monaten. Ob das eigene Paket dann zunächst beim heimischen Zoll eintrifft und man 
das „Vergnügen“ hat, vor den Beamten die etwa zu verzollende Ware – oder etwa
nur seine „eigenen Socken“ auspacken zu müssen – kann nicht mit Sicherheit
vorausgesagt werden.

VIII. Tibet 
 
Ich habe mich in meinen vorherigen Berichten zu diesem Thema schon mehrfach
geäußert, insbesondere zu den pseudoesotherischen, auf Lotosblüten und in 
Incenseschwaden wandelnden Menschenrechtsfanatikern eigener Gnaden
westlicher Hemisphäre, die nichts anderes als diese chinesische Provinz zu kennen 
scheinen und in dieser verherrlichenden Verblendung ebenso alles ihnen gegen den
Strich Laufende ausblenden - wie auch über die andere Seite, welche sich der Fehler 
der chinesischen Regierung gegenüber der tibetischen Minderheit, insbesondere 
während der Kulturrevolution, immer noch nicht bewusst sein will.

Wer aber unbedingt nicht vom „Dach der Welt“ lassen kann, dem sei gesagt, dass
sich die Reisebedingungen nach Tibet ebensowenig wesentlich verändert haben, wie 
die Duldung oder Nichtduldung entsprechender Agitationen, ganz gleich, was pro-
oder contratibetisch bzw. -chinesisch verlautbart wird:

Zwar kommt man per Zug nunmehr schneller und direkter nach Lhasa, aber nicht
unbedingt billiger.

Dort angelangt, melken nicht nur die chinesischen Behörden, sondern die daran 
mittlerweile recht gut verdienenden Tibeter jeden Touristen - wie arm oder reich er
immer auch sei - wie eine Herde Milchkühe und bieten dafür wenig Komfort, Erlebnis 
und Bewegungsfreiheit.



Auch wenn teilweise in Privathäusern die Präsenz von Bilden des Dalai Lama 
toleriert wird, wird man sich der „Sympathie“ der chinesischen Behörden ohne 
Zweifel gewärtig sein können, wenn man öffentlich zu protibetisch agitiert oder 
Schriften und Bilder in Verbindung mit dem Dalai Lama einführt. 
Auch seitens der gemeinen chinesischen Bevölkerung findet man -
nachvollziehbarerweise - sicher „eine Menge Freunde“, wenn man dergestalt auftritt.

Wer dieses ganzen Sermons nicht bedarf, sich jedoch trotzdem einen Einblick in die
tibetische Kultur verschaffen möchte, sollte sich nach Osttibet begeben:
Dies ist ein Bereich, der schon immer chinesisch war und heute in den chinesischen
Provinzen Sichuan und Gansu liegt. Über ihn hatte ich schon in meinem letzten 
Bericht etwas ausgeführt und werde ihn auch in diesem tangieren: Dort wird der 
Besucher zum Teil originärere, tibetische Kultur kennenlernen können, als in Tibet 
selbst.

IX. Höflichkeiten bei Einladungen 

Über die chinesische Mentalität habe ich schon in meinen vorherigen Reiseberichten 
einiges ausgeführt, auf welches ich hiermit verweise.

Unbedingt ergänzend sei ausgeführt, dass China zwar einerseits eine der führenden
Wirtschaftsnationen und daher nicht nur in den Metropolen, sondern auch auf dem
Lande der Weg in die Moderne unübersehbar ist.

Dennoch leben überlieferte Traditionen überall weiter fort und werden – anders als in
der westlichen Welt, wo jene oft vergessen oder nur noch unter folkloristischen oder
karrieristischen Gesichtspunkten aufrechterhalten oder vorgespiegelt werden – weiter
gelebt, beachtet bzw. Letzteres wird auch von Gästen erwartet. 

Wird man daher – was aufgrund der Neugier der Chinesen gegenüber Ausländern 
recht häufig passieren kann – in ein Restaurant oder Teehaus zum Tee oder Essen
eingeladen, so geziemt es sich nicht nur, die Einladung als einem gegenüber 
unnötige Güte und Aufwendung zwei bis dreimal abzulehnen und sie erst dann 
anzunehmen, wenn sie dennoch weiter aufrechterhalten wird.

Noch viel wichtiger ist, am Ende des Zusammenseins einen scheinbar
ernstzunehmenden Streit um die Übernahme der Rechnung anzuzetteln, indem man 
sich diese einfach greift und (schienbar) ans Bezahlen geht.
Den sich daraufhin entspinnenden, sogenannten „Höflichkeitsstreit“ wird man zwar 
mit Sicherheit verlieren – oder sollte es unter gespielter Anstrengung tun – er ist aber
seit Jahrhunderten ein, teilweise in konfuzianischem Gedankengut wurzelnder,
traditioneller Bestandteil einer jeden Einladung.

Vermeidet man ihn, so nimmt man dem Gastgeber die Möglichkeit, sich nochmals 
freizügig und großmütig gegenüber den Eingeladenen zu zeigen und er verliert 
teilweise sein Gesicht, was eine unangenehme Demütigung wäre - auch wenn man
dieses dem Laowai gegenüber nie so zeigen würde. 

Ein solches sollte im eigenen, wie auch im Interesse anderer, nachkommender Gäste 
unbedingt vermieden werden ! Ausländer machen leider immer wieder den Fehler, 



sich unbedarft einladen und so aushalten zu lassen sowie im Anschluss daran mit
einem feuchten Händedruck vergnügt das Feld zu verlassen.

Ungeachtet des Gesagten sollte man zur Sicherheit aber auch in der Lage sein, die
„umstrittene Rechnung“ im Zweifelsfall auch bezahlen zu können:
Denn oft kommt es auch zur Kostensplittung oder manchmal wird man unter
Aufbietung aller Kräfte des Gastgebers von jenem, um das Gesicht zu wahren, 
eingeladen, obgleich jener es sich gar nicht leisten kann und er insgeheim froh ist
oder gar hofft, wenn oder dass er den „Streit“ verliere… .

IX. Literatur 

1.
Bezüglich der verwendbaren Reiseführer hatte ich bereits in meinen Vorberichten 
einiges ausgeführt. Zu ergänzen ist, dass es mittlerweile eine deutsche Übersetzung 
des Lonely Planet Führers für China gibt. Man sollte vor dem Kauf jedoch
vergleichen, auf welcher Ausgabe diese basiert und somit, wenn sich eine neuere
nur in Englisch findet, letzterer den Vorzug vor der Deutschsprachigen geben.

Leider wies die von mir gegenüber dem Lonely Planet bisher als vorzuziehen
empfohlene, deutschsprachige Ausgabe des Rough Guide a. d. 2009 gegenüber der 
deutschen des Lonely Planet a. d. 2007 erhebliche Mängel, sprich veraltetete 
Informationen auf, so dass es mich fast reute, erstere angeschafft zu haben.

Man sollte daher am besten vor dem Kauf eines oder beider Werke diese in den
Fachbuchhandlungen ungeachtet des Ausgabejahres einmal querlesen und
versuchen, so die Aktuellere herauszufinden. Von der Wissensvermittlung und
Erläuterung des geschichtlich-kulturellen Hintergrundes her halte ich die Rough-
Guide-Ausgabe jedoch nach wie vor für die Bessere, Neutralere und somit 
Vorzuziehendere.

2.
Hinsichtlich weiterführenderer Literatur stellt sich immer wieder die Frage, wieviel 
man jemandem derselben wirklich zumuten soll oder muss, wenn er sich nach China
begibt (Diese Problematik stellt sich in ähnlicher Form eigentlich auch bei dem 
Besuch eines jeden anderen Landes auch):

Wer nur einmal und/oder auch nur kurz das Land besucht, dem wird sicher mit den
Ausführungen über Land, Leute, Geschichte und Kultur, wie sie sich in den 
erwähnten Reiseführen finden, Genüge getan sein. Mehr würde ihn entweder 
überfrachten oder etwa einen Kenntnishorizont schaffen, angesichts dessen er sich 
dann bei einer Kurzreise nur unzureichend ausgefüllt fühlen würde; vielleicht würde 
aber auch ein positiver Nebeneffekt gestalts Verlangens nach Mehr und somit der
Anreiz für weitere Reisen gesetzt. 

Wer jedoch längere Zeit oder öfter ins Reich der Mitte fährt, sollte sich schon mit 
einigen der klassischen Texte auseinandersetzen:

Sicher gehören hierzu die Werke, die jedermann sofort einfallen, wie etwa die Werke 
des „Meister Kong“ (westlich bekannt als Konfuzius); das „Daodejing“ oder das 
„Zhuangzi“, die hervorragend in die bis heute weiterlebende Geisteswelt,



philosophische und gesellschaftliche Verhaltensmuster einführen, auch wenn diese 
Texte nicht unbedingt einfach verständlich sind.

Unbedingt gelesen werden sollten die vier klassischen Werke der chinesischen
Literatur, „Die Räuber vom Liang Shan Moor“ (chin. „Sui hu chuan“), „Der Traum der 
Roten Kammer“ (chin. „Hongluomeng“) sowie „Kin Ping Meh“ und „Die Drei Reiche“ 
(chin. „San Guo Zhi“), da sie einen tiefen Einblick in das profane sowie höfische 
Leben und Handeln des klassischen China ermöglichen, so dass sich über dieses 
etwa beim Besichtigen von Tempeln, Militär- und Profanbauten sowie bei der
Schilderung von Verhaltensweisen im historischen wie heutigen China auftreten
könnende Fragen gleichsam von selbst beantworten und Zusammenhänge erkannt
werden können, die ohne die Kenntnis dieser Bücher verborgen bleiben oder nur 
recht mühselig beantwortet oder erläutert werden können.

Letztlich könnte man auch noch das Meister Sun Wu (westlich als Sun Tzi o.ä. 
Übersetzungen bekannt) stammende „Die Kunst des Krieges“ anführen. Dieses Buch 
ist allerdings nur als militärische oder geschäftliche Strategeme enthaltende 
Ergänzung zum Verständnis der vorangeführten Opera zu sehen.

Ebenso kann als geeignete, zusätzliche Illustration „Die Reise nach dem Westen“ 
empfohlen werden. Leider ist dieser populäre Roman über die Reise des Mönches 
Hü-Tsang nach Indien und zurück zu Zeiten der Tang-Dynastie mit dem Hintergrund,
den Buddhismus und dessen Lehre in vollständiger Weise in das Reich der Mitte zu 
„importieren“ in deutscher Sprache nur unvollständig und dann auch nur in einer Art 
„Comic“ erhältlich bzw. liegt vollständig nur in englischer Sprache vor, so dass sein 
gesamter Witz und die Tiefe nur eingeschränkt erfassbar sind, wenn man denn des 
Englischen nicht im qualifizierten Umfange mächtig ist.

B. Reisebericht  

I. Besonderheiten der Reiseroute
 
Einleitend muss zur Reiseroute noch einiges angemerkt werden:

Wer die nachfolgend beschriebenen Gegenden besucht, begibt sich in ein Areal,
welches vom kulturhistorischen Wert her dem „Rest Chinas“, insbesondere den 
immer im ersten Atemzuge genannten Zentren Beijing und Xi´an nicht nur in nichts 
nachsteht, sondern jene vielleicht sogar übertrifft.

Desungeachtet wird man sich darauf einstellen müssen, dass sich jenes nicht durch
derart „große Sehenswürdigkeiten“ – filmisch würde man vielleicht von 
„Blockbustern“ sprechen – manifestiert, wie man sie etwa durch die
„Terracottaarmee“ oder die „Verbotene Stadt“ kennt, sondern sich vielmehr in 
kleineren, zum Teil filigranen Objekten oder Plätzen sowie deren Kontext zur 
Landschaft zeigt.

Auch beeindruckt die Gegend – ohne jedoch gleich wieder Extreme zu zeitigen –
mehr durch ihre typischen, zum Teil bizarren Landschaften, den Wechsel von
Gebirgen, weiten Steppen und endlos erscheinenden Wüsten, durchzogen von 
wenigen, entweder trostlos verlassenen alten oder uninteressant modernen –
Siedlungen, als dass man sich dort an der Präsenz von pulsierenden Metropolen 



ergötzen könnte. Obgleich mitten in China gelegen, ist es doch eine noch recht
spärlich entwickelte Provinz – die aber gerade deswegen das Kennenlernen des
Ursprünglichen der Kultur mehr als die Touristenzentren ermöglicht.

Damit zusammenhängend ist das Bereisen dieses Terrains auch etwas mühseliger 
als andernorts:
Zwar hat sich - im Vergleich zu Schilderungen aus früheren Jahren - einiges
verbessert, dennoch sind die zurückzulegenden Wege recht lang, die 
Verkehrsverbindungen außerhalb des Sommers rudimentär, die Verkehrsmittel 
gewöhnungsbedürftig, die Unterkünfte einfacher als sonst üblich und die – für 
Backpacker wichtige – Möglichkeit Geld zu wechseln oft nur unberechenbar 
vorhanden (oder eben auch nicht). Die dahingehenden Reiseführerangaben sind 
immer recht schnell veraltet. Die Nähe zu der Provinz Tibet sowie die Präsenz der 
tibetischstämmigen Bevölkerung und das darin lauernde Konfliktpotential mit der 
Offizialtät birgt zudem immer die Gefahr, dass von offizieller Seite unvorhersehbare 
Beschränkungen der Bereisbarkeit der Region oktroyiert und auch recht rigide –
gerade gegenüber Ausländern – durchgesetzt werden.

Dafür sind hier die Preise meist erheblich niedriger als in den Touristenzentren und 
die Menschen unverfälschter und natürlicher als dort - obgleich ich in China bisher
nirgendwo wirklich unfreundliche Personen kennengelernt habe, auch wenn dieses
vielleicht auch nur eine Fassade gewesen sein mochte. Auch gibt es hier weniger
Touristenaufkommen, die meisten Touristen sind Einheimische; (westliche)
Ausländer habe ich in den ersten drei Wochen meines Aufenthaltes in der Region
vielleicht 15-20 getroffen.

Eine Crux ist weiterhin, dass die beste Reisezeit für die Region der 
September/October, also der Herbst, mit Abstrichen vielleicht auch der Frühling ist –
also Zeiten, in denen die ohnehin schwierigen Verkehrsverbindungen durch etwaige
(Sand-) Herbststürme, Regen- oder frühe Schneefälle noch erschwert werden, 
manchmal tagelanger Regen sowie tags wie nachts einsetzende, empfindliche Kühle 
nicht unbedingt für Begeisterung sorgen und zudem einige („touristische“) 
Einrichtungen angesichts der ihrer Ansicht hereinbrechenden Nebensaison nur
verkürzt oder gar nicht geöffnet haben. Da ich das Gebiet im erwähnten 
Herbstzeitraum besuchte, hatte ich eben auch mit entsprechenden Wetterkapriolen
zu kämpfen.

Dafür bieten aber in dieser Periode in vielen Hotels und Museen (die offizielle
Nebensaison der Museen ist die Zeit von October/November bis März/April) Rabatte 
und der Reisende wird mit zum Teil surrealistisch-bunt anmutenden Farbgebungen
der herbstenden Landschaften unter mal strahlend-blauen, mal zwielichtig-nebeligen
Himmel für seine Entbehrungen belohnt – ein Bild, welches im Frühling und in der 
sommerlichen Hitze kaum zu finden sein wird, geschweige denn im Winter, wenn der
Schnee bei eisigen Temperaturen alles bedeckt, Verkehrsverbindungen fast
versanden und sämtliches Leben in den Winterschlaf zu verfallen scheint 
(Wintersporttourismus gibt es hier – glücklicherweise – (noch) nicht).

II. 1. – 3. Tag – Frankfurt – Beijing – Lanzhou - Dunhuang 

1.



Ich hatte meinen, anlässlich der mich verärgernden Umstände meines letzten Fluges 
nach China gefassten Vorsatz, nicht mehr mit British Airways zu fliegen, in die Tat
umgesetzt und mich im Zuge dessen mit Air China auf den Weg nach Beijing
gemacht.

Ich ersparte mir dabei nicht nur ein Umsteigen in London – es ging direkt von
Frankfurt nach Beijing – und somit Gesamtflugzeit, sondern auch –
erstaunlicherweise für eine „reguläre Buchung“ – einen erheblichen Geldbetrag von
fast 200 Euro.

Nach recht kurz erscheinenden neun Stunden in einem Flieger älteren Typs, der 
jedoch außerordentliche Bequemlichkeit bot, war die Hauptstadt am Morgen des 
nächsten Tages erreicht. 

2.
Die erste Überraschung war der Flughafen selbst: Im Vorfeld der Olympischen Spiele 
2008 hat man das Ganze vollumfänglich umgekrempelt und aus einem bis dato 
vorhandenen Flughafenterminal drei gemacht: An den futuristisch gestalteten
Terminal 1 und 2 starten und landen die meisten internationalen Flüge – weswegen
man sich insbesondere beim Abflug vorher erkundigen sollte, von welchem der
eigene Flug geht – , der alte internationale Flughafen ist zur Nummer drei degradiert
worden und bedient vornehmlich inländische Ziele. Zwischen den einzelnen 
Abflugstellen verkehren kostenlose Shuttlebusse. In jedem Terminal findet sich ein
großer Informationsschalter, an welchem man auch in Englisch über den eigenen 
Abflugplatz Auskünfte erhalten kann. In jedem Terminal kann man auch – jeden Tag
der Woche – an dortigen Bankschaltern Barmittel wie auch Reisecheques tauschen.
Ebenso gibt es Geldautomaten, die internationale Karten akzeptieren.

Nachdem ich bei der Einreiseprozedur die angesichts der Schweinegrippe übliche 
Temperaturmessung über mich hatte ergehen lassen müssen und mein Gepäck in 
Empfang genommen hatte, begab ich mich per Shuttlebus zum Terminal drei, wo es
erst einmal bis zum späten Nachmittag auf den anschließenden Inlandsflug warten 
hieß.

Da mir der Terminal von meinen früheren Reisen schon bekannt war, wurde mir die 
Zeit nicht lang – ich vertrieb sie mir mit Herumschlendern; Oolong-Teetrinken in dem
mir dahingehend als famos bekannten Teelokal im Untergeschoß des Abflughafens; 
mit der Beobachtung des Trubels in der Wartehalle; mit Tagebuchschreiben.
Mein Chinesisch konnte ich noch nicht auf ein eventuelles Einrosten hin testen, aus
irgendeinem unerfindlichen Grunde war ich nicht besonders kommunikativ.

Gegen 17 Uhr startete mein Anschlußflug gen Dunhuang via Lanzhou. In Lanzhou 
wurde ein Zwischenstop von ca. ¾ Stunde eingelegt, wobei nicht so recht klar war,
warum bei diesem alle Passagiere, auch jene, die in Lanzhou nicht aussteigen
wollten, das Flugzeug verlassen mussten, um wenig später wieder einzusteigen. Ich 
nahm´s mit einem gewissen Amüsement – es war wohl wieder eine dieser typischen
chinesischen Verfahrensweisen, die entsprechend aufgenommen, einem doch ein
gewisses Lächeln abringen.

3.



Es war dann kurz vor elf Uhr nachts, als der Flieger in Dunhuang anlangte. Dort ward
ich etwas an die Verhältnisse erinnert, als ich vor drei Jahren ebenfalls des Nachts in
Xinagfan landete und vom Flieger über die spärlich beleuchtete Rollbahn gen 
„Abfertigungsgebäude“ stolperte. Nur dass jenes hier etwas größer war als dort und 
dass das hiesige Gepäckband im Gegensatz zu dort auch funktionierte.
 
Am Flughafen gibt es auf dem Parkplatz vor dem Abfertigungsgebäude einen gen 
Innenstadt fahrenden Shuttlebus, der Fahrpreis beträgt 20,- Yuan; es bedarf also
keines teuren Taxis zur Fahrt in die Stadt.
Zur Zeit meiner Ankunft stand der letzte Bus des Tages abfahrbereit und da mit mir
nur noch ein Fahrgast zu befördern war, wurde jeder direkt gefragt, wo er denn 
genau hinwolle, so dass man nicht zum städtischen Busbahnhof, sondern gleich zum 
Ziel befördert wurde – chinesische Freundlichkeit ließ grüßen. 
Ich wurde so zum – ohnehin nur gut 40 Meter vom Busbahnhof entfernte – mitten in
der Innenstadt gelegenen Hotel „Fünf Ringe“, Mingshan Lu befördert. 

Seinen Namen leitet das Etablissement, wie angesichts des in der Hotellobby
aufgehängten Symbols ersichtich ist, von dem Symbol der Olympischen Spiele ab,
hat mit diesen aber sonst nichts weiter zu tun.
Trotz der späten Stunde bekam ich ohne Probleme ein nahezu luxuriöses Zimmer für 
80,- Yuan die Nacht geboten und beschloss daher, erst einmal drei Nächte zu 
bleiben. Beim damit verbundenen Einchecken klebt meine Zunge jedoch irgendwie
am Gaumen, ich bekomme den Mund nicht auf, meine mühsam ausgeworfenen 
Brocken Chinesisch scheinen kaum verstanden zu werden – entweder bin ich zu
müde oder das eine Jahr Pause hat trotz aller Übungen daheim alle total einrosten
lassen... .

Ich hätte vor sich nun doch bemerkbar machender Erschöpfung wahrscheinlich nicht 
mal den „Aufschlag“ auf´s Bett vernommen – wurde dessen dann aber doch recht
deutlich gewärtig, da sich anstelle der Matratze nur ein mit einem dünnen Laken 
überzogenes Brett die Basis des Nachtlagers hergab... .

4.
Am nächsten Morgen – ich hatte einfach einmal bis sieben Uhr ausgeschlafen –
stolperte ich in eine nahe des Hotels gelegene Garküche und wachte bei einigen 
Jaozi und einigen Gläsern recht gemeinen Tees nicht nur auf, sondern kam 
eigentlich erst einmal richtig an: In dieser etwas schmuddeligen Umgebung,
umgeben von den typisch schmatzenden und schlürfenden Einheimischen, die 
höchst erfreut und erstaunt waren, dass sich hier ein Laowai zu ihnen gesellt hatte,
fühlte ich mich sofort zu Hause und die Reste der noch verbliebenen Zweifel am „Ob“ 
der Reise, die mich noch zu deren Beginn aus anderen Gründen geplagt hatten, 
verflogen.

Ich packte dann meine für den täglichen Ausflug notwendigen Utensilien und machte
mich – bei heiterem und moderat warmem Wetter - zu meinem ersten Ziel auf.

a.)
Wenn man insoweit von Zielen spricht, so muss angesichts des hiesigen Ortes dazu
gesagt werden, dass sich Dunhuang am Ostrand der Kumtang Wüste, mithin an der
Ostgrenze von – um eine etwas ältere Bezeichnung zu verwenden – „Chinesisch 
Turkestan“ befindet:



Der Ort selbst war und ist ein recht verschlafener Flecken von wenig noch erhaltener,
historischer Bausubstanz. Die „eigentliche Altstadt“ von Dunhuang befindet sich ca. 8
Kilometer in westlicher Richtung vom heutigen Stadtzentrum aus gesehen und ist in
ihrer Verfallenheit nicht sonderlich sehenswert.
Die meisten Gebäude des „modernen“ Dunhuang sind neueren Datums, ohne 
jedoch, wie so oft bei chinesischen Städten, in ungeordneter Bauwut 
ineinandergeschachtelt ein chaotisches Bild abzugeben und einen Stadtmoloch zu
gebären. Man hat sich vielmehr redlich bemüht, neue architektonische Elemente mit 
dem wenigen rekonstruktiv-historischen Bestand zu verbinden und dabei eine
durchschnittliche Höhe von fünf Stockwerken nicht zu überschreiten. 

Das administrative wie auch konsumtielle Zentrum konzentriert sich – wie oft bei
chinesischen Städten neueren Datums – um einen, mit einer, zur Stadt und deren
Geschichte in Verbindung stehenden Plastik versehenen, zentralen Kreisverkehr, in
dessen näheren Umfeld sich für die hiesige Provinz überraschend viele Geschäfte 
mit recht modernen, zum Teil ziemlich westlich orientierten Warenangebot finden.

In der Nähe dieses Platzes findet sich auch die Bank of China, die u. a.
Reisecheques wechselt (Yangguan Zhong Lu). Dort, wie auch in den Seitenstraßen 
und schräg gegenüber des Hotel „Fünf Ringe“ stößt man auch auf einige verrauchte 
Internet-Cafes.

Die Straßen sind relativ breit gehalten, es gibt recht viel Grün, so dass sich zum Teil 
fast mediterranes Flair breit macht.



Das alles rechtfertigt für sich jedoch noch nicht einen Besuch der Stadt. Vielmehr 
sind die beiden „Hauptattraktionen“ am Platze die „Grotten von Mogao“ sowie der 
„Mondsichelsee“, sekundär auch noch die „Bai Ma Ta“ sowie die dörflichen 
Siedlungen um die Stadt.

b.)
Nachdem ich an der Reception meines Hotels nach der entsprechenden Haltestelle
des lokalen Busses gefragt hatte, begab ich zu jener, um an diesem Tage nach den
„Grotten von Mogao“ zu fahren.

Erwähnte Haltestelle befindet sich – oder besser befand sich zur Zeit meiner Visite -
etwa 300 Meter gen Norden vom Hotel aus gesehen, dort auf der, vom Hotel aus
gesehen, linken Straßenseite. 

Von dort aus bringt einen in ca. 20-30 min ein recht klappriges Gefährt von Bus für 
8,- Yuan zu den etwa 25 km entfernten Grotten; der Parkplatz der Busse, die
stündlich bis halbstündlich von hier wieder in die Stadt zurückfahren, befindet sich ca. 
100 m vom Eingangsbereich zu den Grotten entfernt. Es empfiehlt sich, bei der
Ankunft nach den Rückabfahrtzeiten zu fragen, da, wer den letzten Bus verpasst ein 
im Vergleich zu diesem doch recht teures Taxi für die Rückfahrt nehmen muss.

Die Grotten, insgesamt sind es ca. 600, wurden über einen Zeitraum vom 5. Jh. v. 
Chr. – 12. Jh. n. Chr in den Südhang eines am Rande der Wüste gelegenen 
Felsmassives gehauen und gehören - neben den Wolkengratgrotten nahe Datong,
den Grotten vom Baoding Shan bei Chongqing sowie den Longmengrotten bei
Luoyang - mit zu den bedeutendsten Zeugnissen buddhistischen Bildkunst; manche
bezeichnen sie als die eigentliche Quelle der buddhistischen Bildkunst Chinas.

Es hat jedoch wenig Zweck, sich das Ganze „einfach mal so“, ohne Vorbereitung 
oder Vorkenntnisse anzusehen:
Man muss sich entweder vorher aufgrund von Studienzwecken oder von Berufs
wegen mit der Materie befassen, sich ausführlich mit der buddhistischen Symbolwelt 



oder, noch besser, konkret mit den Grotten über entsprechende Kunstreiseführer 
oder Abhandlungen vertraut machen. Ansonsten wird man nicht verstehen, was man
zu sehen bekommt.

Denn der Zugang zu den Grotten ist stark reglementiert und recht teuer:
In der Hauptsaison (Mai-Oktober) verlangt man 160,- Yuan Eintritt, in der
Nebensaison 90,-. Darin ist eine „Zwangsführung“ enthalten, will heißen, man kann 
nicht einfach auf´s Geratewohl irgendeine der zahlreichen Grotten besichtigen, 
vielmehr muss man sich einer Führung anschließen, im Zuge dessen der Führer 
zwischen 15- 20 der Grotten aufschließt und deren Interieur erläutert.

Da nur dann – wenn überhaupt – fremdsprachige Führungen angeboten werden, 
wenn man sich – wie auch immer – vorher telephonisch angemeldet, hat man meist
das Pech, sich einer chinesischsprachigen Führung anschließen zu müssen

Zwar gibt es noch die abstrakte Möglichkeit, sich einer angeblich 9.00; 11.00 und 
13.00 Uhr stattfindenden, „freien“ fremdsprachigen Führung anzuschließen, die sogar 
in der Wahlsprache des Ausländers stattfinden soll, jedoch scheitert die praktische
Umsetzung dieses Vorhabens – und scheiterte auch bei mir – daran, dass meist
überhaupt kein fremdsprachiger Führer, geschweige denn einer in einer zu 
wählenden Sprache greifbar ist. Ebenso selten ist die Konstellation, sich einer zufällig 
am Ort befidnlichen, femsprachlichen Führung anschließen zu können.

Die chinesischen Führer der einheimischen Führungen bemühen sich angesichts 
etwaig an diesen teilnehmenden Laowai zwar nach Kräften, auch englische 
Erläuterungen in ihre Vorträge einfließen zu lassen, jedoch sind diese meist so
rudimentär, dass man mehr oder weniger auf bereits vorhandene Kenntnisse 
zurückgreifen muss, um sich die sichtbar werdenden Skulpturen und Fresken 
erklären bzw. aus deren Kontext heraus verstehen zu können. 
Ohne solche wird die Besichtigung zu einer etwas inhaltsleeren Schau für den 
Betrachter werden, zudem englischsprachige Erläuterungen auf Tafeln o. ä. auch 
nicht zu finden sind.

Unverzichtbares Zubehör einer Besichtigung ist weiterhin eine lichtstarke 
Taschenlampe, da es in den meisten Grotten aus konservatorischen Gründen fast 
stockdunkel ist, nur einige Funzeln unscheinbares Licht spenden und die seitens des
Führers mitgeführte Lampe meist nur eine 3-Dioden-Funzel ist, welche die
Dunkelheit eher noch vermehrt, denn vertreibt. Wer keine Lampe dabei hat, sollte
zuvor in Dunhuang bei den zahlreichen Straßenhändlern eine solche erwerben, dort 
gibt es zum Teil recht leuchtstarke Diodenlampen nahezu gigantischen Ausmaßes 
für wenige Yuan.

Wer meint, diesen Umständen dadurch abhelfen zu können, dass er von dem 
Ganzen eben Photos machen könne, wird ebenso enttäuscht werden: 
Am Eingang wird peinlich genau darauf geachtet, dass sämtliche Photoapparate 
bzw. Videocameras abgegeben werden – was wohl weniger mit kommerziellen
Gründen denn damit zu tun haben wird, die recht empfindlichen Farben der Plastiken 
und Fresken vor schädlichem Blitzlicht- oder Filmlichtgewitter zu schützen. Zwar gibt 
es auch immer wieder Leute, die mit ihren Mobiltelephonen Bilder zu machen
versuchen. Das wird zwar, soweit es ohne Blitz erfolgt, auch etwas säuerlich toleriert, 
aber man ist sich wohl dessen bewusst, dass derart gefertigte Aufnahmen wegen der



die Grotten vornehmlich beherrschenden Dunkelheit keine besondere Freude an
ihrer Qualität werden aufkommen lassen.

So muss man sich hinsichtlich der Photographiererei auf eine solche der
Außenansichten der Grottenfelswand beschränken, welche zwar nicht so spektakulär 
wie deren Inneres sind, aber im Falle der beiden Grotten der großen Buddhas 
aufgrund eines erheblichen Ausmaßes der oft mehrgeschossigen, hölzernen 
Eingangsportale dennoch das eine oder andere Bild lohnen.

Im Dunkel der Grotten selbst wird man nicht durch die Größe der Räume überrascht: 
Hinter engen, in die Felswand geschlagenen Eingängen verbergen sich am Ende
sich anschließender, unterschiedlich langer Gänge oft Kammern vom Ausmaß bis zu 
10mx20mx5m, deren Decken oft spektakulär als Kuppeln oder Kraggewölbe gestaltet 
sind.
Die Wände der Grotten sind über und über mit zum Teil noch knallbunten Fresken
überzogen und oft  finden sich meist vollständig erhaltene Plastiken von Stiftern oder 
Gestalten aus der buddhistischen Mythologie, die ebenso coloriert sind, dass man
selbst im müden Licht mitgeführter Taschenlampen meint, dass die Schöpfer der
Statuen ihr Werk erst vor kurzem beendet hätten – und das Ganze nicht schon
mehrere hundert Jahre hier sein Dasein fristet. Die Bemalungen sind zum Teil noch
schriller und eindrucksvoller als die ohnehin schon Atemberaubenden der Grotten am
Baoding Shan bei Chongqing. Insofern lohnt sich eine Besichtigung auch ohne
Photographiermöglichkeiten (oberwähnte Vorkenntnisse vorausgesetzt). Ein 29 
Meter hoher sitzender und ein gut 20 Meter langer, liegender Buddha, jeweils in
Grotten verborgen, repräsentieren den monumentalen Höhepunkt der Plastik von 
Mogao.

Wer bis zur Abfahrt des Busses zurück in die Stadt noch etwas Zeit hat, kann im 
Sand der wüstenen Umgebung noch die Reste einstiger Befestigungsmauern und –
türme oder das hiesige Museum besichtigen, welches dem Laien vielleicht einen
tieferen Einblick in die Hintergründe der Grotten zu geben vermag.



c.)
Wieder in der Stadt zurück, wollte ich mir auch noch die „Bai Ma Ta“ ansehen, einen 
im Reiseführer als sehenswert angepriesenen Ort. 

Ich fand mich nach etwa ¾ Stunde Weg (und Umweg) und einigem Nachfragen 
dorthin:
Am besten man begibt sich vom centralen Busbahnhof in der Mingshan Lu nach
Norden bis Yangguan Zhong Lu. Von dort aus läuft man diese nach Westen einfach 
geradeaus, überquert dabei einen kanalisierten Fluss und geht dann noch etwa 3 km
weiter, bis an einer größeren Kreuzung linker Hand ein großer, weißbeiger, 
verfallener Block mit Ziegelmauerwerksstrukturen auftaucht – ein Rest der
ehemaligen Stadtbefestigung des „Alten Dunhuang“. 
Dort biegt man nach links ab und stößt nach weiteren 500 Metern durch Felder und 
nunmehr bäuerliche Häuser - zwischen denen immer wieder Kinder hervorpreschen
und den Laowai mit freundlichem „Hallo“ begrüßen - an einer kleinen Kreuzung auf
ein Schild mit der Aufschrift „White Horse Pagoda“, worauf man wiederum nach links 
einbiegt und über eine holprige Straße nach ca. 300 Metern am Parkplatz vor dem 
Objekt der Begierde anlangt.

Wer den ganzen Weg jedoch etwas einfacher zurücklegen will: Kurz vor der 
erwähnten Brücke befindet sich auf der rechten Straßenseite auf einem kleinen Platz 
ein lokaler Busstand, von dem aus für einen Yuan der Vorstadtbus zur Pagode (bzw. 
zur letzten Kreuzung vor dieser) fährt. Man muss allerdings nach der (temporär 
wechselnden) Busnummer fragen.

Am Eingang zum Pagodenkomplex soll man dann 30 Yuan Eintritt zahlen.

Das ist aber vollkommen unnötig:
Denn wer nur etwas clever ist, nimmt einen der links bzw. rechts des Komplexes um
diesen herumführenden Feldweg und gelangt so um das Areal herum zum einen auf
die ein oder andere Anhöhe, welche die Mauer überragt und so einen 
hervorragenden Blick auf das Innere der Anlage freigibt. Zum anderen findet sich im
Zuge dessen die ein oder andere meist nur notdürftig oder gar nicht geschlossene 
Lücke in der Umfassungsmauer, so dass man dadurch kostenlos ins Innere gelangen
kann (Man sollte dieses jedoch in einem möglichst unbeobachteten Augenblick tun 
und den Ort dann auch wieder auf jenem Wege verlassen und nicht etwa zum
regulären Ausgang hin herausstolzieren, da dieses, aufgrund der nicht so großen 
Besucherströme hier vor Ort, sicher auffallen würde und man sich unangenehmen 
Fragen nach dem Eintrittsticket aussetzen könnte). 

Beim Weg um den Komplex, also durch die umliegenden Felder, bekommt man auch
einen ersten Einblick in die wirtschaftlichen Grundlagen der hiesigen Region: Mais,
Weizen und Wein bilden die, hauptsächlich in bäuerlicher Kleinwirtschaft angebauten 
Kulturen. Insbesondere letzterer Umstand sollte beim Weg durch die Felder
besonders beachtet werden: Oft stehen die Pflanzen einzeln, werden sichtbar auch
so umsorgt und man kann sich ziemlichen Ärger einhandeln, wenn man achtlos 
etwas zertrampelt oder gar absichtlich oder auch gedankenlos etwas abreißt (etwa 
weil man daheim beim Spaziergang am Maisfeldrand ja auch diesen oder jenen
Maiskolben zum Essen oder zu Zierzwecken einfach mal mitgenommen hat) –
schmälert man doch durch ein solches Vorgehen die Einnahmequellen der nicht 
sonderlich begüterten Kleinbauern erheblich.



„Besichtigt“ man so die „Bai Ma Ta“, so wird man erfreut darüber sein, den Eintritt 
nicht gezahlt zu haben: Denn bei dem Bauwerk – übersetzt „Pagode des Weißen 
Pferdes“ – handelt es sich eigentlich um einen schlichten, klassischen,
hellelfenbeinfarbenen Stupa (und keine Pagode), errichtet als Grabgelege des
(wundersamen) Pferdes des Mönches Hü Tsang, welches hier bei dessen „Reise 
nach dem Westen“ der Legende nach seinen Geist aufgegeben haben soll. Der 
Stupa, platziert auf einem gepflasterten Hof, ist nicht wirklich so spektakulär wie
angepriesen und rechtfertigt den Eintritt meines Erachtens nicht. Aber um den Weg
hierher ist es auch nicht unbedingt schade, vermittelt er doch erste Eindrücke des 
alltäglichen Lebens der hiesigen Bevölkerung...

Nachdem mich der Vorstadtbus wieder in die Nähe der erwähnten Brück am Rande 
der Innenstadt zurückgebracht hat, schlendere ich noch etwas über den sich südlich 
und südöstlich davon über einige Gassen ausbreitenden Lebensmittel- und
Haushaltwarenmarkt, um mich mit einigem Obst sowie Tee nebst dem typischen
„Teezylinder“ zu versorgen, den fast jeder Chinese mit sich herumträgt, um sich bei 
aller Gelegenheit einen Aufguß des Nationalgetränks bereiten zu können. Ohne 
Letzteren komme ich - nicht nur in China - nicht mehr aus und er baut mir auch bei
jeder Gelegenheit Brücken zu den Einheimischen, sobald ich ihn aus der Tasche 
ziehe. Auf einem solchen Wege wird man viel eher als Gast angenommen bzw. es
wird einem eher eine gern gesehene Assimilationsfähigkeit unterstellt....

d.)
Nachdem ich kurz zum Hotel zurückgekehrt war, mache ich am frühen Abend zu 
einem kleinen „Stadtrundgang“ auf.
Da es zur Zeit meines Besuches recht früh dunkel wurde, habe ich so sehr zeitig die 
Möglichkeit, das für diese doch recht kleine Provinzstadt überraschende 
„Nachtleben“ zu erleben: 

Zwar ist es nicht unbedingt zwingend, dass in Orten der Lage und Größe wie 
Dunhuang (und erst recht in kleineren Siedlungen) bei Einbruch der Dunkelheit quasi



die Bürgersteige hochgeklappt werden. Doch ist, zumal in China, ausgenommen 
vielleicht Gebiete mit absoluter westlich-touristischer Präferenz, keine, wie etwa in 
Europa ausgeprägte Kneipen-, Kaffeehaus- oder Nachtlebenskultur existiert, nach
Einbruch der Dunkelheit, spätestens gegen neun Uhr abends allgemeiner Kehraus 
und die Orte versinken in Stille und rechter Menschenleere, die nur noch von
spärlicher Straßenbeleuchtung sowie vereinzelter Leuchtreklame erhellt wird. 

Hier jedoch war dieses vollkommen anders: Bei Einbruch der Dunkelheit erhellten –
sicher nicht flächendeckend, aber doch über den Kern des eigentlichen 
Stadtzentrums hinaus - fast an europäische Weihnachtsdekoration erinnernde 
Lichter- und Lampionketten Straßen, Gebäude, Plätze und die zahlreichen Bäume in 
der Stadt; die meisten Läden öffneten bis weit in den Abend hinein und viele kleine
Restaurants oder Garküchen, die über den Nachmittag und frühen Abend eine 
Pause eingelegt hatten, priesen ihre Gerichte in ihren Lokalitäten oder über kleine, 
flugs auf den Straßen und Plätzen aufgebauten Ständen an. Erst gegen elf Uhr
begannen sich die Straßen zu leeren und erst gegen Mitternacht erleuchten die 
Lichterketten die dann doch vereinsamten Gassen.

So hatte ich genügend Gelegenheit, mich unters Volk zu mischen, um dessen 
Lebensart näher kennenzulernen und bei dieser Gelegenheit auch noch eines
größeren Teiles der Stadt angesichtig zu werden. Zwar fiel ich im Halbdunkel als 
Laowai nicht derart wie am Tage auf, jedoch immer noch genug, um als „Exot“ 
zurückhaltend-neugierig beäugt und nach Herkunft, Tätigkeit etc. ausgefragt zu



werden oder für ein Photo mit diesem oder jenem Einheimischen posieren zu 
müssen. Ich wurde dabei immer freundlich aufgenommen, Ablehnung habe ich nie 
erfahren und nahezu überschwängliche Begeisterung brandete auf, wenn ich mit 
meinen, zu diesem Zeitpunkt immer noch recht eingerosteten,
Chinesischkenntnissen mich zu verständigen suchte.

Eine Enttäuschung war jedoch der im Zuge des Rundganges besuchte, im 
Reiseführer als sehenswert angepriesene „Shazhou-Nachtmarkt“:
Wer einen chinesischen Nachtmarkt kennt, der weiß, dass es sich dabei um eine, auf 
zentral gelegenen Gassen und Plätzen bei Einbruch der Dunkelheit „eröffnete“, recht 
liebenswert ungeordnete Ansammlung von kleinen Garküchen, mobilen 
Imbissständen und Händlern handelt, die Gerichte und Artikel aller Art an den Mann
zu bringen suchen. Meist durch die Betreiber der Garküchen aufgestellte, oft schrill-
farbene Stühle und Tische nebst Fernsehern sorgen für zusätzliches Flair und 
animieren zum längeren Bleiben. Je provinzieller dabei der Ort des Marktes ist, umso
ursprünglicher (und weniger vordringlich kommerziell) ist jener dann auch. Ein recht 
gutes Beispiel dafür ist etwa der von mir in einem meiner früheren Berichte erwähnte 
Nachtmarkt in Dengfeng.

Hier jedoch erlebte ich eine ziemliche Enttäuschung: 
Der erwähnte Shazhou-Nachtmarkt wird jeden Abend in einer zur Fußgängerzone 
umgewandelten Straße, gen Süden von der Yangguan Dong Lu abgehend, zwischen
gemeinen Geschäften veranstaltet. Man kann ihn in einen nördlichen und einen 
südlichen Abschnitt unterteilen. Der Nördliche ist der am wenigsten Interessante –
oder besser der Uninteressantere - und erinnert fast an deutsche Verhältnisse: 
Dort finden sich fein säuberlich in mehreren, parallel nebeneinander verlaufenden 
Reihen aufgestellte, standardisiert-gleichartige, hölzerne Verkaufsbuden, aus denen 
deren Betreiber allerlei gleichartigen und unbrauchbaren Krimskrams an die Kunden
zu vertreiben suchen.



Bei diesem handelt es sich mehrheitlich nicht etwa um die zu erwartenden, regional-
typischen Souvenirs, vermehrt um pseudo-antiquarische Objekte und flohmärktene 
Güter, welche man den Kellern und Dachböden der regionalen Behausungen 
entrissen zu haben scheint oder die einfach aus schlichtem Geldmangel heraus ohne
Bewertung einer etwaig noch vorhandenen Brauchbarkeit der Veräußerung 
preisgegeben wurden – was für einen Nachtmarkt nicht die Regel, aber gerade noch 
erträglich gewesen wäre.

Vielmehr wurden die typischen, in Massenproduktionen hergestellten „China-
Souvenirs“, die ebenso inflationär (re-) produzierten Maomemoralia und einige billige
Stein- und Holzschnitzereien aus der „Sparte Kunsthandwerk“ feilgeboten, 
wohltuende Lichtblicke blieben die vereinzelten Stände mit Trockenfrüchten und 



Nüssen oder der ein oder andere Kalligraph, der mit in Standarttechnik gepinselten
Schriftzügen Käufer anlocken wollte. 

Alles ward ohne den Willen zur Kaschierung eindeutig kommerziell und auf
einheimische Touristen als Zielgruppe ausgerichtet; jegliches, den Nachtmärkten 
eigenes Flair fehlte und auch die wenigen Touristen fühlten sich von diesem sterilen 
Schauspiel wohl auch nicht sonderlich angesprochen.

Um einiges ansprechender präsentierte sich der südlich Teil des Nachtmarktes bzw. 
dessen südlichen Ende: Hier befinden sich viele kleine, etwas besser als Garküchen 
gehaltene Restaurants, aber auch jene fliegenden Imbissstände, vor und um die 
Korb- oder Plastikstühle und Tische aufgestellt werden, und die auf touristische 



Besucher des Nachtmarktes oder Besucher der nahgelegenen Moschee als Gäste
warten.

Wer hier einkehrt, sollte sich aber tunlichst vorher über die Preise dessen, was er 
bestellt – vorausgesetzt natürlich, man weiß, was man ordert – informieren, um dann
nicht mit einer überhöhten Rechnung konfrontiert zu werden....

Thema nahegelegene Moschee:
Wer sich auf dem Nachtmarkt befindet, muss wohl mit Blindheit geschlagen sein,
wenn er die nur etwa 100 Meter östlich gelegene, neu errichtete große Moschee des 
dort befindlichen Viertels der moslemischen Minderheit der Hui verfehlen wollte. Ein
Besuch des schmucken Gotteshauses – zu Gebetszeiten sollte man sich damit
allerdings zurückhalten, es sei denn, man wird hereingebeten - lohnt in jedem Fall:
Ich wurde in jenen Tagen sehr freundlich aufgenommen bzw. die allgebotene
Gastfreundschaft steigerte sich noch, als ich angesichts diverser Anweisungen zum
Ramadan, welche an einer Tafel angeschlagen waren, zu erkennen gab, dass ich
des Arabischen zumindest nicht ganz unkundig war (Ich wunderte mich selbst
darüber, dass mir dieses zu jenem Zeitpunkt besser geläufig war als das 
Chinesische...).

5.

a.)
Am nächsten Tage wurde ich morgens beim chinesischen Frühstück in einer 
Garküche neben meinem Hotel wieder einmal über den Idiotismus von Vorurteilen 
belehrt:
Wie fast immer, wenn man nicht wirklich ärmlichste Lokalitäten antrifft, so wurde mir 
auch hier zu den bestellten Jaozi das übliche Salzgemüse und eine Schüssel mit 
Wasserreis serviert (die letzteren Bestandteile kann man natürlich auch 
zurückweisen – und spart dadurch ein bis zwei Yuan an der Gesamtrechnung von in
solchen Etablissements maximal 4 – 6 Yuan).



Ich hatte sonst den besagten Reis, der immer ein eine leicht trübe, schleimig 
anmutende Konsistenz zu haben schien und ebensolchen Geschmack verhieß, in 
Erinnerung an ähnliche, meinerseits Brechreiz hervorrufende und daher immer in
einem weiten Bogen umgangene Gerichte, immer verschmäht – frei nach dem Motto,
dass was so aussehe, nicht schmecken könne. 
Hier aber nun kam das Ganze, vermutlich mit Zuckercouleur eingefärbt, bräunlich 
daher und erweckte bei mir die Vorstellung, dass es sich um eine Speise mit
Sojasauce handele – derer ich nunmehr überhaupt nicht abgeneigt war. So war 
gegen einen „Konsumversuch“ nichts einzuwenden. Umso überraschter war ich 
dann, als sich herausstellte, dass das „Gericht“ nicht nur nicht nach Sojasauce 
schmeckte, sondern es sich um schlichten Wasserreis handelte, der aber ganz und
gar nicht, wie vermutet, schleimig – eklig, sondern neutral, wie eben weichgekochter
Reis, fast wie Milchreis schmeckte. In Zukunft sollte ich dann auch keine Vorbehalte
mehr gegenüber „ungefärbtem“ Wasserreis haben – Ich europäischer Trottel !

b.)
Danach machte ich mich zum „Mondsichelsee“ (chin. „Yueya Quan“) nebst dessen 
Dünen („Singende Sandberge“ – „Mingsha Shan“) auf:

Zu jenem gelangt man – neben dem Taxi - mit einem Innenstadt-Linienbus, der nicht
auf Zuwinken, sondern nur an bestehenden, überdachten Haltestellen hält. Diesen 
nimmt man aber nicht, indem man vor der Bushaltestelle wartet, die sich vor dem
centralen Busbahnhof in der Mingshan Lu befindet, denn der Bus fährt diese wieder 
alle Beschreibungen nicht an.
Am besten läuft man die Mingshan Lu vom centralen Busbahnhof aus 300 Meter in 
Richtung Süden weiter und sucht sich dort die nächste Haltestelle; der Bus wird 
diese dann aus einer Seitengasse einbiegend anfahren. Fahrpreis bis zum
Mondsichelsee: ein Yuan; Fahrtzeit etwa 20 Minuten.

Der Bus langt, nachdem er ein von außen an ein Zwangsarbeitslager anmutendes 
„Museum für Sexualkunde“ passiert hat, unter Bananenstauden auf dem Parkplatz
vor dem Eingang zum Seeareal an. Dort kann man den üblichen Souvenirschnulli 
kaufen, insbesondere alles, was mit dem „Thema Kamel und „Wüste“ zu tun hat 
(man fühlt sich somit fast in den Nahen Osten versetzt).

c.)
Der Eintritt zum Areal ist an einem imposanten Steintor zu entrichten – 120 Yuan
sind zu berappen.

Das Tor bildet eine abrupte Grenze zwischen Vegetationszone und Wüste und 
erinnert an die Randlage Dunhuangs bzw. dessen Natur als Semi-Oase: Gleichsam
wie von unsichtbarer, gebietender Hand bricht der Grüngürtel jenseits des Tores ab 
und macht Sand Platz.



Es ist zu beachten, dass es zwar ein Gedanke ist, sich vor dem Tor „in die Büsche zu 
schlagen“, um das Eintrittsareal großräumig zu umgehen und gleichsam von „hinten“ 
oder „von der Seite“ durch die Wüste zum See zu gelangen und so den Eintritt zu 
sparen. Jedoch sei erwähnt, dass das Gebiet ebenso weiträumig „hinten und von der 
Seite“ abgesperrt bzw. von losen Posten kontrolliert wird; das Herumlaufen auf den 
nahen Sanddünen nicht nur untersagt, sondern auch „nicht gerade unauffällig“ ist 
und zudem ein Weg zum See auf einem anderen, denn dem regulären, 
ausgefahrenen Pfad dann zu fast 80 % der Strecke von ca. 2-3 Kilometern Umweg
durch dünnsandige Dünenlandschaft erfolgen muss, was bedeutet, dass man
dauernd einsinkt und meist mit fünf Schritten nur real zwei zurücklegt – ein
„Vergnügen“, auf dass bei der hier meist anzutreffenden Witterung von Sandsturm, 
sengender Hitze oder empfindlicher Kühle sicher verzichtet werden kann.



Hinter dem Tor stürmt sofort die gesamte Breite der für chinesische Touristen 
unverzichtbar erscheinenden, jedoch, wie meist in China, niemals aufdringlich
angepriesenen Vergnüglichkeiten auf den Besucher ein: 
Neben den üblichen Guides warten diverse Kamele, um den lauffaulen Besucher
entweder direkt oder nach Ende einer längeren Wüstentour zum See zu befördern; 
ebensolches kann mit quadähnlichen Motorfahrzeugen bewerkstelligt werden. 

Um das Areal von oben zu erkunden, kann man sich auch eines Motordrachens
bedienen: Diese äußerst filigran erscheinenden und wackelig herumsurrenden 
Geräte sind aber eine besondere Mutprobe – sind sie doch meist allein zu fliegen
und selbst mit einem Piloten eine Art „Russisch Roulette ligth“; man weiß nie so 
recht, wo man wie den Boden unter den Füßen wiedererlangt. 

Für alle „Bedürftigen“ wird weiterhin das obligatorische „Ich-war-hier–Photo“ nebst 
Kamel, Quad, Flieger oder Wüste in laminierter Form geboten und schließlich finden 
sich auch noch neonorange Gamaschen zur Ausleihe, die das Eindringen von Sand
in die Schuhe verhindern sollen. Letztere bewirken auf jeden Fall, dass deren Träger 
inmitten des Wüstensandes wohl auch auf Kilometer Entfernung wie Glühwürmchen 
in der Nacht zu erkennen sind; ihr sonstiger Nutzen ist indes fragwürdig, da die 
meisten Besucher hier Sandalen tragen (und trotzdem Gamaschen anlegen....!!!!)
bzw. ordentlich geschnürte Trekking-Schuhe in der Regel dem Sand auch ohne
solche Bekleidungsbestandteile keinen Zugang bieten. Was die Sandalen angeht, so
bin ich eh kein Freund dieser „Fußbekleidung“, würde hier aber wegen der im Sand 
lauernden Verletzungsgefahren (Dornen, Tourismusmüll wie Glas etc.) und dort 
lebender, durch das Gehen im Sand aufgeschreckter und sich eventuell zur
Verteidigung herausgefordert fühlender Tiere wie Schlangen oder Skorpione von 
jenen eher abraten.

d.)
Hat man dieses Angebot überstanden sieht man sich der Wüste gegenüber: Nicht, 
wie man sie etwa aus Teile Central- oder Vorderasiens kennt, wo flache Sand-,
Stein-oder Geröllwüsten bzw. mondkraterähnliche, zerklüftete Fels- und



Staublandschaften teilweise unter diesen Begriff subsumiert werden. Hier scheint
buchstäblich eine Copie der klassischen Sahara mit ihren bis zu mehreren hundert 
Meter hohen Sanddünen unter meist strahlendblauem Himmel installiert worden zu
sein.

Beim Anblick der Dünen kommen einem dann zunächst erste Zweifel, ob man den 
Weg bis zum See – auf allen erhältlichen Plänen macht jener einen ziemlich 
unendlichen Eindruck und wird angesichts der Dünengewaltigkeit nahezu um
Lichtjahre verlängert – ohne eines der erwähnten Transportmittel würde bewältigen 
können – zumal sich meist eine Kamelkarawane mit Touristen in der Ferne
schwerfällig durch die Einöde des Sandmeeres quält. 
Jedoch wird man diese Angst bald verlieren, denn vom Tor aus lässt sich mit nur 
wenig Mühe ein recht festgetretener Pfad erspähen, der sich zwischen den Dünen 
hindurch und an kleinen, mittels künstlicher Bewässerung am Leben gehaltenen 
Rasenflächen entlang über vielleicht einen Kilometer hinzieht, um dann abrupt ca.
300 Meter vom See entfernt – gleich neben einer dort errichteten
Helikopterlandeplattform ! - zu enden.

e.)
Auch hier heißt es, am besten recht früh am Platze zu sein, um sich der Schönheit –
und Absurdität – des Platzes in Ruhe bewusst zu werden und weder durch die
Masse der (meist einheimischen) Touristen, noch durch die sengende Sonne oder oft
aufziehende Sandstürme gestört zu werden. Auch der Abend ist - mit einem
Sonnenuntergang garniert - sicher keine ungeeignete Zeit für einen Besuch.

Als ich selbst noch recht früh am Morgen am See eintraf, war ich somit recht allein 
und mir verschlug es beim Anblick der Szenerie schlichtweg die Sprache, da jene
sich wirklich so präsentierte, wie ich es aus Bildern einiger Reiseführer kannte,
jedoch nicht für bare Münze genommen hatte:

Umgeben von 200-300 Meter hohen Sanddünen liegt in einer Senke ein vielleicht 
200 Meter langer und 50 Meter breites, halbmondförmiges Gewässer mit bläulich-



grün schimmerndem Wasser, welches auf drei Seiten vom Sand umgeben ist. Nur
auf seiner Südseite findet sich ein schmaler Schilfgürtel, an den sich harmonisch eine 
Ansammlung von Gebäuden anschließt, die auf den ersten Blick als Tempelanlage 
erscheinen. Wenige Meter dahinter steigen wiederum die Dünen der Wüste steil 
himmelan.

So soll dieser Ort nach älteren Quellen schon seit gut 2000 Jahren existieren und es 
ist zu vermuten, dass die erwähnte Tempelanlage auch aufgrund der aus der 
Absurdität der Lage herrührenden Mystik des Platzes hier errichtet worden ist.
Allerdings entpuppt sich die vermeintliche Sakralanlage bei näherer Visite als bloßer 
Neubau, der zu nichts weiter als touristischen Zwecken wie Eis-, Souvenir- oder
Kalligraphieverkauf dient, seine Pagode ist ein schlichter Aussichtsturm.



In einem Gebäude ist ein kleines Museum untergebracht, das, leider nur in 
Chinesisch, über die Geschichte dieses Ortes informiert: Die dort hängenden Photos 
und Malereien/Zeichnungen lassen aber auch dem des Chinesischen nicht
Mächtigen erkennen, dass die heutige Tempelanlage eine Rekonstruktion einer
entsprechenden Vorgängerin darstellen soll, die hier wohl in den bis in die 60-er/70-
er Jahre des 20. Jh. vor sich hin verfiel – ob im Ergebnis von Kriegswirren,
Revolution oder schlichter Aufgabe des Ortes ließ sich leider nicht eruieren. 
Jedenfalls hat man ausweislich der Bilddokumente damals wohl erkannt, dass dieser
Platz einen gewissen kulturhistorischen oder zumindest touristischen Wert habe oder
haben könnte, worauf mit viel öffentlichkeitswirksamen, parteipolitischem Tamtam die
noch verbliebenen Ruinen der alten Tempelanlage beseitigt, ihre Rekonstruktion
errichtet (und natürlich nicht geistlichen Zwecken geweiht) sowie der damals 
größtenteils versandete und verschlammte See ausgebaggert wurden. Ob der 
Wasserstand des Sees heute noch ausschließlich auf natürliche Umstände 
zurückzuführen ist oder – was angesichts eines nahen Wasserreservoirs und dortiger
Pumpenanlagen vermutet werden kann – künstliche Unterstützung erfährt, konnte ich 
nicht feststellen.

Einen sehr guten Ausblick auf den See, insbesondere dessen Halbmondform, hat
man, wenn man eine der umliegenden, gut 200 Meter hohen Dünen erklimmt. 
Dabei ist „Erklimmen“ wörtlich zu nehmen:
Ob nun mit oder ohne Gamaschen um die Waden rutscht man beim Ersteigen der
Dünen im Anstiegswinkel von bis zu 50 Grad fast immer die Hälfte der Schritte 



zurück, die man vorwärts schreitet und versinkt dabei recht tief im feinen Sand. So ist 
dieses Unterfangen selbst bei – wie zur Zeit meiner Visite – bedecktem Himmel und
moderaten Temperaturen um 20-25 Grad eine schweißtreibende Angelegenheit; 
welches Vergnügen man unter sengend heißer Wüstensonne haben wird, lässt sich 
nur unschwer vermuten...

Wer sich diese Mühe sparen möchte, kann auch den „Treppenservice“ nutzen: Für 
10 Yuan kann man in den Sand hineinverankerte, sich die Dünen heraufwindende 
Treppenläufe benutzen; der Betrag ist an einer sonneschirmbewehrten Kassenbank 
am Fuße dieses Konstrukts zu entrichten, viele Einheimische nutzen diese 
Möglichkeit (die allerdings nur auf die Hälfte der Dünenhöhe hinaufführt).

Oben angelangt, hat man einen guten Ausblick auf den See, den sich am
Wüstenrand anschließenden Vegetationsbereich Dunhuangs gen Norden sowie das 
Meer der Wüstendünen in die anderen Himmelsrichtungen. Hier oben erwarten einen
dann aber auch meist noch sengendere Sonne denn in der Senke am See oder, wie
Zeit meiner Visite, heftige Winde, wenn nicht gar Stürme, die einem dem Sand in die 
letzten Ritzen drücken (Photoausrüstung schützen !) und geeignet sind, lose
Kleidungsstücke in die Wüstenei zu wirbeln - von wo sie durch mühsames durch den 
Sand Stapfen wieder herbeigeschafft werden müssen.



Hinunter geht es entweder auf dieselbe Art und Weise, wie man hinaufgekommen
war oder – wieder so eine typisch chinesische Touristenbelustigung – für 10 Yuan 
von einer in der Düne verankerten Art Rampe auf einer zum „Sandbob/-schlitten“ 
umgebauten Holzkiste....

f.)
Gegen halb ein Uhr mittags verließ ich diesen, dann doch recht bevölkerten Platz 
und fuhr mit dem Bus zurück in die Stadt. 

Dort nahm ich den nächsten Innenstadtbus, der die Ausfallstraße gen Yangguan (auf 
der man sich auch zunächst auf dem Weg zum Bai Ma Ta bewegen muss) und fuhr 
für den regulären Fahrpreis von einem Yuan - zum Erstaunen des Buspersonals, das
wohl noch nie einen Ausländer gesehen hatte - gut 20 Minuten mit, bis der Bus weit
jenseits der westlichen Stadtgrenze an einer „unsichtbaren Endhaltestelle“ stoppte 
und die Rückfahrt antrat. 

Dort stieg ich aus und schlug mich buchstäblich in die Büsche, um mir einmal ein 
annäherndes Bild vom hiesigen, dörflich-ländlichen Leben machen zu können. Die 
Gegend erwies sich dafür als ideal: 
Ich konnte einen recht guten Eindruck von der hiesigen kleinbäuerlichen 
Wirtschaftsweise gewinnen, die weitgehend auf dem Anbau von Mais, Kartoffeln,
Wein und teilweise auch Reis beruht.



Beim Gang durch die kleinparzelligen Felder stieß ich auch auf größere und kleinere, 
dorfähnliche Siedlungen, welche sich durch eine gewisse Ordnung und Wohlstand 
auszeichneten: Ob nun aus Ziegeln oder Lehm erbaut, so boten die meist
einstöckigen Behausungen keinen der oft außerhalb großer Städte anzutreffenden 
Eindruck von Armseligkeit und Verwahrlosung.

Ich konnte mich zum Teil des Eindrucks nicht erwehren, dass die Menschen hier ggf.
sogar noch besser untergebracht waren, als in den – wie schon erwähnt, auch nicht 
zu verachtenden – Straßen von Dunhuang.



Nach gut einer Stunde nahm ich dann den nächsten Vorortbus zurück in die Stadt, 
wo ich, kurz bevor ein doch recht kühler Regenschauer einsetzte, anlangte, welcher 
mich ins Foyer meines Hotels trieb, um dort einen Tee nach dem anderen zu trinken
sowie meine Reiseaufzeichnungen zu vervollständigen. 

Auf dem Weg dorthin kreuzte ich eine Kuriosität: 
Als ich vor gut fünf Jahren meinen ersten Chinesisch-Kurs in der heimischen
Volkshochschule begann, erklärte die Lehrkraft dort unter anderem, dass es einige 
Worte gäbe, die zwar auch wortwörtlich ins Chinesische übersetzt werden könnten, 
aber selbst Chinesen täten dieses nicht, da es keinen rechten Sinn mache, man
verwende gleich die deutschen Bezeichnungen. Zu diesen Wörtern zähle auch der 
„Kindergarten“. Ich glaubte das damals nicht. Umso verdutzter war ich dann, als ich 
in der Innenstadt von Dunhuang just auf einen Wegweiser zum örtlichen 
„Kindergarten“ stieß... .



III. 4. – 5. Tag – Dunhuang – Liuyuan – Jiayuguan 

1.
Am frühen Morgen gegen fünf Uhr will ich das Hotel in Richtung Jiayuguan 
verlassen.
Doch der freundliche Besitzer fragt mich zunächst, ob ich mit einem Taxi zum
Bahnhof wolle. Als ich meinte, dass ich nicht per Zug, sondern mit dem Bus zu reisen
beabsichtige, meint er nach einigem Abwiegeln mit dem Kopf, das sei jetzt viel zu
früh, der Busbahnhof öffne erst gegen halb sieben Uhr seine Pforten und der erste 
Bus gen Jiayuguan führe erst um acht Uhr. So war ich wieder einmal zu voreilig und 
verbringe die Zeit bis dato mit Teetrinken und Dösen in der Hotellobby. 

Als ich dann zur besagten Zeit die buchstäblichen drei Sprünge zur benachbarten 
Busstation mache, muss ich feststellen, gegen einen mir eigentlich doch bekannten
Grundsatz verstoßen zu haben, der da heißt, sich um Fahrkarten zumindest einen 
Tag im Voraus zu kümmern. 

Nun aber ist es zu spät, es scheint keine Fahrkarten mehr nach Jiayuguan zu geben. 
Ich gerate fast in Verzweiflung, dann murmelt die Fahrkartenverkäuferin mir 
gegenüber etwas Unverständliches und drückt mir zu meiner Freude doch noch 
einen – nur in Chinesisch ausgestellten - Fahrschein für einen Bus um 10 Uhr für den 
überraschend niedrigen Betrag von 20 Yuan – ich hatte mit einem weitaus höheren 
fahrpreis gerechnet - in die Hand. Als Ursache dieser Umstände sollten sich bald 



meine immer noch eingerosteten Chinesischkenntnisse erweisen - und auch meiner
Freude über den doch noch erhaltenen Fahrschein ein jähes Ende bereiten.

Aber vorerst war ich noch hocherfreut über die Möglichkeit, in, laut Reiseführer, 5 
Stunden Fahrtzeit mit dem Bus die gut 300 Kilometer bis Jiayuguan noch recht zeitig
an diesem Tage zurücklegen zu können.

Gegen 10 Uhr wunderte ich mich dann, dass der mir für die Fahrt gewiesene Bus nur 
ein Minibus war und der Schriftzug auf dessen hinter der Windschutzscheibe
befindlichen Schild, welches das Fahrtziel angab, so gar nicht mit dem
übereinstimmte, welchen ich aus dem Reiseführer heraus für das von mir avisierte 
Jiayuguan in Erinnerung hatte.

An die sich hier jedoch ständig ändernden Umstände und einige Chaotismen 
gewöhnt, stieg ich aber erst einmal ein und sicherte mir in dem Minibus aus der 
Erfahrung heraus sofort den kleineren „Zusatz- oder Notsitz“ an der Schiebetür. 
Dieser hat zum einen den Vorteil, dass mangels vollständiger Dichtheit der 
Schiebetür in den Sommermonaten hier doch immer eine recht angenehme 
Durchlüftung herrscht, die einen nicht so schnell ins Schwitzen kommen lässt, wie 
auf den übrigen Plätzen (wenn es kalt ist, muss man sich natürlich wärmer 
anziehen). Zum anderen – und entscheidenden – kann man auf diesem Platz seine
Beine in Richtung des Ausstiegsbereiches der Schiebetür nach unten hin bequem 
der Länge nach ausstrecken und wird in keiner Weise derart zusammengefaltet wie
auf den übrigen Plätzen des Gefährts – ein Vorteil, der insbesondere bei längeren 
Fahrten nicht hoch genug einzuschätzen ist, besonders für größere Westeuropäer.

Als die Fahrt gegen 10 Uhr gen Osten beginnt, ist die Landschaft noch recht
interessant – wenn man denn wüstener Steppe interessante Seiten abgewinnen 
kann, das Wetter ist wie am vorangegangenen Abend, leicht bewölkt mit Neigung zu 
eventuellem Regen.

Beides ändert sich nach gut einer Stunde Fahrtzeit jedoch schlagartig: Es wird, im
Vergleich zu den vorangegangenen Tagen, recht kalt und bald plattert von
unangenehmen Wind gepeitschter Regen hernieder, der Himmel wird finster. Ich bin
froh, voraussehenderweise warme Sachen angezogen zu haben, denn es zieht im
Bus durch alle möglichen Ritzen. 

Die Krönung des somit in Tristesse abgleitenden Ganzen aber liefert die Landschaft 
ab: Zunächst ändert sich die Färbung der Steppe von sandgelb über hellgrau zu 
anthrazit, um schließlich in schwarz zu gipfeln.
Mit der Zeit wandelte sich auch das Profil der Umgebung – aus flacher Steppe
erheben sich zunächst schuttbergähnliche Hügel, die letztlich in schroffzackigen 
gipfeln. Von Kilometer zu Kilometer scheint sich alles in der Verursachung einer
depressiven Stimmung selbst zu übertrumpfen zu suchen. Nicht einmal die 
mondlandschaftsartige Steinwüste des Hochlandes von Iran war meiner Erinnerung 
nach geeignet gewesen, einen derart destruktiven Einfluss auf die Stimmung jedes
Reisenden auszuüben. Ich habe zunächst den Eindruck, dass die Umgebung von 
Menschenhand derart zugerichtet worden sei – in Erinnerung sonstiger
Umweltsünden in China sowie der ebenso grauschwarz daherkommenden Kohle-
und Kupferminenhaldenlandschaften im heimatlichen Deutschland wäre eine solche 
Vorstellung auch gar nicht so abwegig gewesen. Jedoch zeigt sich bei einigen



Zwischenstopps, dass hier tatsächlich die Natur ein Umfeld ausgeworfen hat, 
welches gut und gerne als der Vorhof der Hölle bezeichnet werden kann.

Somit ist auch lange Zeit kein Mensch zu erblicken, jedoch, ich glaube es kaum,
tauchen dann doch niedrige, in schwärzlichem Grau gehaltene Siedlungen auf, 
welche sich um qualmend-lärmende Fabriken und Bagger- sowie
Fördereinrichtungen ducken, als wollten sie und ihre mit der Lokalität gestraften 
Bewohner sich unter jenen Schutz suchend verkriechend um wenigstens etwas
heimelige Atmosphäre in diesem abstoßenden Umfeld erheischen zu können. 

Ich kann nicht recht erkennen, wonach hier im Boden gewühlt wird – nach Kohle, Erz
oder schlichtweg geeignetem Schottermaterial. Jedenfalls scheint mir, bei aller
Abhärtung, die gesamte Szenerie - durchzogen von Bahnschienen, auf denen
lärmende Stahlungeheuer ächzend Waggons bewegen - deren Straßen – soweit
jene denn überhaupt existieren und nicht regenbedingten Schlammpfuhlen gewichen
sind – für die hier existierenden Menschen eher als eine Strafe, denn ein Ort zu sein, 
an dem sich jemand freiwillig niederlassen würde. 

Wahrscheinlich hatte sich die Umgebung auch derart auf meine Stimmung gelegt,
dass ich in Lethargie verfiel und vergaß, von dieser Einöde einige Photos zu 
machen... .
 
Nach etwa 2,5 Stunden Fahrtzeit und 150 zurückgelegten Kilometern kurvt der 
Fahrer in eine unerwartet aus dem natürlichen Schmutz der Umgebung 
auftauchende Stadt namens Liuyuan. Einige Hotels fliegen an den Fensterscheiben
des Busses vorbei und ich frage mich, warum man hier wohl unterkommen wolle
bzw. wie oder warum hier überhaupt auswärtige Personen absteigen sollten. Da aber 
stoppt das Gefährt plötzlich auf einem freien Platz vor einem großen Gebäude und 
man bedeutet im Nieselregen allen auszusteigen – hier sei Endstation. Ich fasse es
zunächst nicht, erkundige mich nochmals – „...Nein, das hier sei nicht Jiayuguan, es 
ist Liuyuan und hier ist Schluss....“ . Wenn ich weiter nach Jiayuguan wolle, dann 
dort, bedeutet man mir mit einem Fingerzeig auf das große Gebäude gegenüber dem 
Platz, welches ich sofort als Bahnhof identifiziere.

„Na toll“ brummele ich vor mich hin, zum richtigen Fluchen reicht es (noch) nicht,
zumal mir in diesem Moment durch den Kopf schießt, dass vielleicht eine falsche 
Betonung bei der Aussprache des Zielortes meinerseits am Fahrkartenschalter in
Dunhuang die Ursache gewesen sein könnte, dass ich eine Fahrkarte nach Liuyuan, 
statt nach Jiayuguan erhalten hatte. Da aber auch alle anderen Mitfahrer dem
Bahnhof entgegenstreben, drängt sich mir die Vermutung auf, dass wohl mangels 
überhaupt noch vorhandener Fahrkarten nach Jiayuguan einfach alle dahingehenden 
Interessenten ein Ticket nach Liuyuan ausgestellt bekamen – mit der Option, dort mit
dem Zug an ihr begehrtes Ziel weiterzufahren.

So trudele ich als erster am Fahrkartenschalter des Bahnhofes ein. Mein Chinesisch
ist auf einmal wieder fast vollkommen „entrostet“: Problemlos gestaltet sich die
Nachfrage nach einem Zug nach Jiayuguan, Fahrpreis und –dauer. So erwerbe ich
schließlich für den nächsten Zug für 22 Yuan eine Fahrkarte in der letzten Klasse, 
allerdings mit Platzkarte. Dieser nächste Zug fährt allerdings erst gegen halb vier Uhr
nachmittags, also in gut 3 Stunden.



Bei einer avisierten Fahrtdauer von ca. 4 Stunden werde ich mir so gewärtig, dass es 
die Bummelzugvariante sein wird und ich mit dieser wohl gleich von Dunhuang aus
hätte fahren können. Aber gut, hinterher ist man bekanntlich immer schlauer.

So bleibt dann nichts weiter, als in dem etwas tristen Wartesaal des Bahnhofes mit
Abwarten, dem sprichwörtlichen Teetrinken – zum Glück gibt es wie immer einen 
Heißwasserbehälter - Lesen bzw. Vervollständigung der Reisenotizen die Zeit
totzuschlagen, da es außerhalb regnet und auch noch empfindlich kalt geworden ist. 
Mit einigen, an mir als Laowai interessierten Chinesen wechsele ich einige Worte,
wodurch mein Chinesisch weiter auf Touren zu kommen scheint.

Gut eine Viertelstunde vor Eintreffen des Zuges wird die typische Bahnsteigsperre
aufgehoben, aber nichts ist mit ziellosem Herumrennen, vielmehr nehmen
Bahnbedienstete die Fahrgäste nach Vorzeigen der Fahrkarten nach 
Wagennummern getrennt unter ihre Fittiche und lassen sie sich im Regen in
Gänsemarschreihe an den avisierten Haltepunkten der Wagen Aufstellung nehmen, 
die wenig später auch fast passgenau herbeirumpeln.

Ich quäle mich in den engen Wagen – aha, Raucherwagen, obgleich im Zug
eigentlich nicht geraucht werden darf – und verursache mit meinem ausländischen 
Aussehen sowie dem unförmigen Rucksackgepäck einiges Aufsehen; wahrscheinlich 
erscheine ich den meisten hier wie ein Astronaut mit Sauerstofftanks auf dem
Rücken, ähnlich der amerikanischen Mondmission. 
Ich frage einen von zwei auf einer Dreierbank sitzenden Chinesen, ob ich mich
setzen dürfe, worauf dieser etwas murmelt und ich aus seiner Gestik schließe, ich 
solle mich gefälligst woanders hinsetzen. Gut, denke ich, dann machen wir das eben 
anders, zücke meine (Platz-) Fahrkarte und weise ihn freundlich daraufhin, den
besagten Platz beanspruchen zu können. Er rutscht etwas griesgrämig und ich 
verfrachte mein Gepäck auf drei unterschiedliche, freie Stellen der überköpfigen 
Gepäckablagen – sicher darin, dass hier davon eh´ nichts wegkommt, da man 
gegenseitig auf alles achtet.

Eine gewisse Weile sitze ich dann teilnahmslos da, „auf dass sich die Umgebung erst 
mal an den Außerirdischen zu gewöhne“. Das geht auch recht schnell, insbesondere 
mein „Nachbar“ schien die „Niederlage des Platzverlustes“ zu verschmerzen. 

Spätestens als ich meine „Verständigungswunderwaffe“, den Teezylinder aus einer 
meiner Taschen hervorkrame und frage, wo es denn hier heißes Wasser gäbe, ist 
das Eis gebrochen und fortan ward ich freundlich aufgenommen, man interessiert
sich für mich, meine Reisepläne, meinen Reiseführer etc. und ich versuche mich -
zum Teil mit Wörterbuch - zur Freude aller Umsitzenden, irgendwie besser als nur
mit drei Worten zu verständigen. So wird die aufgrund der langsamen Fahrweise des
Zuges und des trist regnerischen Wetters doch recht eintönige Zugfahrzeit 
wenigstens etwas verkürzt. 

Gegen 19 Uhr kamen dann die ersten Reste der Großen Chinesischen Mauer dies-
und jenseits der Bahnstrecke in Sicht und bald zeigten sich nördlich des 
Schienenstranges im Nebel die Umrisse des Objektes, dessentwegen ich eigentlich
nach Jiayuguan unterwegs war: die Mingfestung Chen Lou.

2.



Kurz darauf war der Bahnhof der Stadt erreicht; ich falle im Regen als einziger
Ausländer aus dem Zug und begebe mich gleich zum Fahrkartenschalter, um nicht
wieder den Fehler zu machen, bei der Weiterreise ohne Fahrkarte dazustehen.
Nachdem ich mit dem gebotenen, höflichen Vorwärtsdrang im allgemeinen Gedränge 
bis zum Schalter vorangekommen war, erhielt ich auf meine Frage nach einer
Fahrkarte nach Lanzhou in zwei Tagen das befürchtete „mei you“ – „Haben wir 
nicht“, jedenfalls was Plätze in der Weichsitzklasse, Hartbettenklasse oder 
Weichbettenklasse anlangte.

So blieb mir nur noch ein Platz in der Hartsitzklasse – aber das war mir dann, bei in
Aussicht gestellten 11 bis 13 Stunden Fahrtzeit über Nacht, ganz gleich, ob nun mit 
oder ohne Platzkarte, wegen entsprechender, negativer Erfahrungen solcher
Unternehmungen, doch eine Aussicht, auf die ich liebend gerne verzichtete. In der
Hoffnung, eine bequemere Bustransportmöglichkeit zu finden, mache ich kehrt und 
ließ mich durch die regennassen, leeren Straßen per Taxi zum Hotel „Jiaotong“ in der 
Innenstadt bringen.

Dort habe ich immer noch mit Verständigungsschwierigkeiten zu kämpfen. Ich glaube 
aber bemerken zu können, dass dieseses nicht nur an meinen 
Chinesischkenntnissen, sondern auch mit dem hiesigen Dialekt liegt, denn selbst bei
mehrmaliger korrekter Wiederholung und Intonation von Begriffen im Pekinger
Dialekt des Hanyu, wurde ich nicht verstanden: Man verdrehte etwa an der
Reception des Hotels die Augen, als ich etwas von mir gab und auf Antwort wartete -
und als ich das Betreffende mühsam aus dem Wörterbuch heraus auf einen Zettel 
„zusammenmale“ ertönt ein „Ah“ und die Wiederholung des von mir Gewollten in 
einer Art und Weise, wie ich sie weder verstanden, noch je selbst hätte aussprechen 
können. 

Das Hotel liegt recht zentral in der Lanxin Dong Lu der ansonsten recht
uninteressanten Stadt. Circa 300 Meter vom Hotel nach Westen liegt in derselben
Straße auf der Südseite der Fernbusbahnhof; etwa 500 Meter weiter die große, neue 
Hauptmoschee des Ortes; um das Hotel und vor allem in nördlicher Richtung, in der 
Xinhua Nan Lu Straße bekommt man in neueren und auch Läden älteren Zuschnittes 
alles, was man braucht; der lokale Frischmarkt für Obst, Gemüse; Backwaren; 
Fleisch und Fisch findet sich in ca. 600 Meter vom Hotel entfernt auf der rechten
Straßenseite dieser Straße entfernt in einer Halle, deren Eingang ohne
Schwierigkeiten lokalisiert werden kann.

Nach einigem Hin und Her konnte ich im Hotel dann für 120 Yuan / Nacht ein dem 
vorherigen Zimmer in Dunhuang Gleichwertiges erlangen. Leider fehlte es an
Heizung und warmen Wasser gab es nur in den späten Abend- und frühen 
Morgenstunden, was bei der nunmehr doch recht kalten Witterung mit unter 10 Grad
in der Nacht dann doch Begeisterungsstürme über meine Behausung hinderte.

Am Abend stolpere ich noch durch die verregneten, nebligen Straßen zum 
erwähnten Fernbusbahnhof, um eine Fahrkarte für den übernächsten Tag nach 
Lanzhou zu bekommen. Dieses misslingt jedoch, da es bereits halb acht Uhr abends
ist und die Schalter geschlossen haben; in der Wartehalle spielen Jugendliche an
dazu aufgestellten Tischen Billard.



Ich sehe zu, dass ich in einem Laden noch etwas Tofu und Brot zum Essen auftreibe
und verziehe mich dann aus dem Regen auf mein Zimmer, wo ich mich mit einigen
Tassen Tee aufwärme.

Für den nächsten Tag habe ich die Besichtigung der Ming Festung „Chen Lou“ 
geplant. Vorher werde ich mir jedoch noch die Busfahrkarte nach Lanzhou für den 
darauffolgenden Tag besorgen müssen.

3.

a.)
Als ich am frühen Morgen die Vorhänge vor den Fenstern meines Zimmers zurück 
ziehe, sehe ich zunächst erst einmal gar nichts - es herrscht dicke Nebelsuppe und
nieselt. Na hervorragend, denke ich und torkele halb schlaftrunken erst mal in
Richtung Busbahnhof. Dort haben ab 6.30 Uhr die Schalter geöffnet und ich erhalte 
ohne Probleme eine Busfahrkarte für den am nächsten Tag gegen 14.00 Uhr
abfahrenden Schlafbus nach Lanzhou; Preis 150,- Yuan; geplante Fahrtzeit 16 – 17
Stunden. Niemand fragt nach einer PICC-Versicherung.

Mit diesem Erfolg sieht die regnerische Witterung schon wieder besser aus. Da es
noch früh am Morgen (7.30 Uhr) ist, hoffe ich, dass sich mit der Zeit besseres Wetter
einstellt und beschließe erst einmal frühstücken zu gehen. Ein kleines 
Garküchenlokal am Busbahnhof hat schon offen, ich kehre ein und setze mich an 
einen der Tische, werde von drei über Suppenschüsseln hängenden Chinesen und 
der Inhaberin begrüßt. Die Speisekarte ist natürlich nur in Chinesisch; die von mir 
frühmorgens immer bevorzugten Jaozi gibt es nicht und die Betreiberin brüllt mir von 
weitem irgendetwas zu, was wohl soviel heißen soll, wie „….wir haben nur dieses 
oder jenes Gericht…“ (jedenfalls denke ich mir das....). Ich gestikuliere zurück und 
meine, ich wolle das, was die anderen drei Chinesen auch essen, worauf sie
lächelnd in die Küche verschwindet. Kurze Zeit später steht eine für meine
Frühstücksbedürfnisse geradezu riesige Schüssel mit scharf gewürzter Nudelsuppe 
auf dem Tisch (ob sie neben Nudeln und Gemüse auch noch Fleisch enthielt konnte 
ich nicht herausfinden). Ich war mal wieder selber von mir überrascht, was man bzw. 
ich zu dieser Morgenstunde alles hinunterbekomme, aber das lag sicher auch an
dem recht kühlen Wetter.

b.)
Darauf packe ich im Hotel meine Photo- sowie sonstige Tagesmarschutensilien
zusammen und will mich zur Festung aufmachen; Warten auf besseres Wetter
scheint sinnlos zu sein.

An der Hotelreception frage ich nach dem Bus zur Festung, da der Reiseführer 
dahingehend nur unklare Informationen bereithält. Nachdem ich – blöder Dialekt hier 
– dreimal nachgefragt habe, werde ich endlich irgendwie verstanden: Der Bus fährt 
gleich an der gegenüberliegenden Straßenseite ab. Nach der Linienummer fragt man 
am besten an der Hotelreception, da sich diese laufend ändert.. Fahrpreis bis zur 
Festung 1 Yuan; Fahrtzeit 15-25 Minuten.

4.

a.)



Der Eingangsbereich zur Festung (westliches Eingangsportal (obgleich des nur zwei
eigentliche Eingangstore zur Festung gibt, die nach Osten und Westen zeigen) ist
zugleich Endhaltestelle des Busses; man braucht hier für die Rückfahrt in die Stadt 
also nur auf den nächsten zu warten, eines Taxis bedarf es nicht.

Kurz vor dem Eingang warten diverse Souvenirhändler auf die vielleicht 10 Touristen, 
die bei Nieselregen und aufgezogenem Nebel Eintritt begehren und wollen diesen
die „Souvenire des Tages“ veräußern – Regenschirme und Einmal-Regencapes. Den
Versuch eines der letzteren zu erwerben breche ich schon vor dem üblichen 
Feilschen ab, denn selbst die XXL-Größe ist für mich als nun nicht gerade riesigen 
Westeuropäer zu klein....

b.)
Ich entrichte daraufhin den Eintritt von 100 Yuan und stiefele los. Erwähnt sei in 
diesem Zusammenhang, dass man zur Erkundung des recht weitläufigen 
Territoriums – das der Festung selbst, wie auch deren mit Wassergraben, kleinen
Seen und Pavillons durchzogenen Umfeldes (in welches man auch nur durch das
Begleichen des erwähnten Eintrittssalaires gelangt ) – am Eingangstor bzw.
unmittelbar dahinter für nur wenig Geld Fahrräder mieten kann.

Für ganz Schlaue sei auch auf Folgendes hingewiesen:
Man kann den Eintritt nicht dadurch sparen, dass man irgendwo anders in das
weitläufige Areal einzudringen sucht:

Denn das wäre nur möglich, in dem man entweder irgendwo nördlich oder östlich der 
Festung auf die dort auf die Festung zulaufende und sich an die Umfassungsmauern
der Festung anschließende Große Mauer hinaufklettert und auf das Bollwerk zuläuft. 
Dort angelangt, muss man aber zumindest entweder auf den ersten Mauerring
hinaufklettern oder in den einen der Zwischenhöfe zwischen erstem und nächstem 
Mauerring herunterspringen. Die große Mauer mag zwar außerhalb der Festung
teilweise nicht mehr sehr hoch und erkletterbar sein, an der Festung betragen dann
jedoch die zu überwindenden Unterschiede immer noch drei bis fünf Meter. Aufgrund 
der dort glatten Mauern ist somit ein Hinaufklettern ohne Leitern (diese wurden früher 
hier eben auch verwendet bzw. abgezogen, um ein „Überspringen des Feindes zu 
verhindern) ebenso unmöglich, wie ein Hinabspringen auf die gepflasterten 
Innenhöfe zu einem nahezu halsbrecherischen Unterfangen würde.

Eine weitere Möglichkeit wäre, um den gesamten Komplex nebst Mauer, ggf. auf der
südlich der Feste gen Westen verlaufenden Ausfallstraße zu umlaufen, um dann von 
Westen her in die Festung zu gelangen; ein Umweg von vielleicht fünf Kilometern 
Länge. Denn dort befindet sich das Westtor, welches normalerweise nicht als
„Eingang“ für Touristen genutzt wird. Es gibt dort somit auch kein Kassenhäuschen; 
lediglich ein paar Kamel- und Pferdetreiber sowie die – mehr oder weniger große -
Masse von Touristen, die hier am Endpunkt ihrer Festungsbesichtigung anlangen. Es
fällt also nicht weiter auf, wenn man sich hier irgendwie daruntermischt. Jedoch 
befindet sich dort auch ein Schild mit der Aufschrift „Ticket Check. Please show
ticket, please! “. Zwar befand sich zur Zeit meiner Visite – wohl aufgrund des
schlechten Wetters – hier kein Kontrollposten, ob das aber auch an Tagen besseren
Wetters der Fall ist, ist nicht sicher und ob man sich dann damit rausreden kann, man
hätte seine Eintrittskarte irgendwo verloren ebenso wenig.



Man sollte also das Geld für den Eintritt lieber durch anderweitige Einsparungen
zusammensparen.
 
c.)
Nach dem Lösen des Tickets wende ich mich auf einem betonierten Zufahrtsweg 
direkt der Festung zu und lasse deren Umfeld erst einmal links bzw. rechts liegen.
An einem an Festungen Mittelasiens erinnernden Eingangstor zu einer Art „Vorburg“ 
wird das Ticket noch einmal kontrolliert, dann bin ich „drin“ – im Zentrum des „letzten 
Vorpostens der Civilisation“, wie man einst unter Chinesen sagte:
Dieser Ausspruch stammt aus einer Zeit, als der hiesige Ort, ein Pass zwischen
einem nördlich und südlich aufragendem Gebirgsmassiv, mit der dem Bau der 
Großen Chinesischen Mauer gegen die sich gen Westen ausbreitende Wüste, die 
„Heimat der Barbaren“ abgeriegelt werden sollte und daher mit diesem 
Festungsbollwerk versehen wurde, auf dass Alles und jeder sehe, woher er komme
und wohin er gehe. Einige Jahrhunderte später, unter den Ming, wurde bis zur 
zweiten Hälfte des 16. Jh. das vorhergehende Festungsbauwerk umfassend erweitert 
und erhielt im Wesentlichen sein heutiges Gesicht. Im 20. Jh. wurde Verfallenes
entsprechend restauriert und rekonstruiert.

Hier war demnach für die Chinesen das Ende der „civilisierten Welt“, westlich davon 
gab es nur „Wüste und Barbaren“. Hierher – tausende Kilometer entfernt vom
Zentrum des Reiches - versetzte man missliebige Beamte, straffällig gewordene 
Soldaten oder widerspenstige solche sowie schwierige Untertanen aller Güte, auf 
dass sie sich hier bei der Sicherung des Reiches bewähren mögen... . 

Heutzutage, im Zeitalter modernster Kommunikationstechnik und Verkehrsmittel
sowie auseinanderbrechender Familienstrukturen und verlorengehenden
Heimatbewußsstseins mag eine solche Versetzung oder Stationierung nicht als ein 
aufsehenerregender oder bewegender Umstand erscheinen, für einen Chinesen des 
16. Jh. war es schlichtweg eine Katastrophe - auch wenn man vom heutigen
Gesichtspunkt meinen mag, dass man hier doch in einer „schmucken Festung“ 
stationiert wurde.



Denn was heute einer gewissen Romantisierung unterliegt, war zu der damaligen
Zeit eine unkomfortable Kaserne am Rande einer Wüstenei, tausende Kilometer weg 
von „zu Haus“, in der die Masse der Stationierten in kalten Kasematten oder Zelten 
bzw. Jurten in den Innenhöfen kampierte und wo ansonsten sprichwörtlich „tote
Hose“ war. Und wenn macn auch mal „Ausgang“ hatte, so war doch in der vor den 
Toren der Festung auf der chinesischen Seite der Mauer zur Versorgung der
Garnison angesiedelten Siedlung sprichwörtlich ebenfalls „der Hund begraben“.

Ungeachtet dessen ist das Bauwerk wirklich ein recht ansehnlicher Brocken:
Ich glaube sogar mit Recht behaupten zu können, es ist mit seinem Umfeld –
obgleich seiner Restaurierung, die bei Chinesen oft „disneyworldartige“ Strukturen 
wie etwa in Lijiang hervorbringt – also im Kontext der sich ihm anschließenden 
Mauerabschnitten sowie den nahen Gebirgsmassiven bei jeder Witterung, wie be....
sie auch sein mag, attraktiver als mancher Abschnitt der Großen Mauer, 
insbesondere der Restaurierte bei Badaling.

Auch scheint hier das Touristenaufkommen zwar immer noch erheblich, jedoch, erst
recht im Herbst oder Winter, weniger immens als dort zu sein.

d.)
So betrete ich denn die erwähnte „Vorburg“, ein Areal von vielleicht 300 x 200 Metern 
Größe, welches ursprünglich, ähnlich wie bei europäischen Burgen, wohl zur 
Stallhaltung der Masse der Reit- und Verpflegungstiere, sonstig notwendiger
Utensilien sowie eventuell auch zur Stationierung einiger Truppen gedient haben
mag. Heute ist hier nicht mehr viel erhalten, bis auf eine kleine, überdachte
Stelensammlung.

Kurz vor dem Zugang zur „Kernburg“ finden sich ein Tempel, der insbesondere 
General Yu aus der Zeit der „Drei Reiche“ und dessen „Großer Hellebarde“ gewidmet 
ist.



Gleich daneben befindet sich ein kleiner Pavillon mit erhöhter Innenplattform, der als
Bühne oder Freilichttheater für die hier stationierten Soldaten gedient haben soll, um 
ihnen somit zumindest ein wenig die Zeit zu vertreiben.



Bei dem Gedanken, wie die heutigen Soldaten in ihrer oft „geistigen Größe“, die am
„.....“ ihrer Heimat oder etwa im Ausland stationiert sind und dort vor Ödnis fast 
umkommen, auf solche Theatervorstellungen reagieren und wie diese Reaktionen
bei den Schauspielern ankommen würden, mag man sich vorstellen, dass jenes 
damals nicht ganz anders und somit für beide Seiten eher ein zweifelhafter Genuss 
gewesen sein muss.

Gleich neben diesen Gebäuden – verteidigungstaktisch klug außerhalb der zentralen 
Eingangslinie, auf der Südseite des den Eingang bewachenden Turmes positioniert, 
so dass etwaige Eindringlinge gleich von zwei Seiten, denn nur frontal von einer
beschossen werden konnten, liegt der Eingang zur eigentlichen „Kernburg“.

Bevor ich jedoch dort hinein gelange bedankt sich mein Inneres für die ungewohnte 
morgendliche Frühstücksvergewaltigung durch Hühnernudelsuppe und ich erreiche 
mit Mühe gerade noch den auf dem Vorburggelände errichteten Toilettenbau. Als ich 
wieder halbwegs „zu mir komme“, werde ich gewahr, dass ich mich in einer typisch 
chinesischen Anlage befinde, wie ich sie schon so oft erlebt habe: Entweder gibt es
gar nichts, oder es wird gleich derart geklotzt, dass es einem die Sprache verschlägt 
und man glaubt, in einem Zehn-Stern-Hotel zu sein: In dem mit grünem Marmor 
gefliesten und mit edlen Hölzern ausgestatteten „Luxus-Klo-Trakt“ am hiesigen „A.... 
der Welt“ fehlen eigentlich nur noch die goldenen Wasserhähne – und, wie es so oft
in China der Fall, wo Luxus daherkommt und dann aber das Simpelste nicht
vorhanden ist - das Klopapier... .

e.)
In der Kernburg, ein von zwei bzw. drei weiteren Mauerringen umschlossenes, von
drei Türmen überragtes Areal von etwa 300 x 300 Metern angelangt – es regnet mal
wieder stärker, ich muss mein Photoobjektiv immer öfter von Wassertropfen reinigen 
und abwarten, bis nunmehr sich verstärkendes Nebeltreiben überhaupt Blicke auf 
ablichtungswürdige Aspekte der Festung freigibt – wird der Blick frei auf ein im
zentralen Hof liegendes Areal, welches, von einer weiteren Mauer umgeben, diverse
Gebäude beherbergt: Hier war einst die Kommandantur, also der Oberbefehlshaber
der Festung nebst seiner unmittelbaren Bediensteten untergebracht; dort aufgestellte
Wachsfiguren sollen das damalige Leben veranschaulichen.



Der Rest der Soldateska hauste wohl in Jurten bzw. ward im Innern der
Festungsmauern befindlichen Kasematten mehr oder weniger zusammengepfercht.
Eine dieser Jurten sehe ich im südlichen Teil des zentralen Hofes zusammen mit 
einer Menge historisch nachempfundener Militaria aufgebaut; bei Bedarf führt man 
dort wohl historisches Militärleben als Show auf (Bei einer genaueren Inspektion der
dort aufgestellten Waffen stelle ich jedoch fest, dass die Masse derer nicht mal
schaukampftauglicher Theatermüll ist.... .). 



In der Mitte des Hofes hat man romantisierend eine kleine, von West nach Ost
verlaufende Allee angelegt, die dort zu Zeiten des Betriebes des Bollwerks sicher
nicht vorhanden gewesen wäre (Vergleiche: Wo findet sich denn heute in irgendeiner 
Garnison oder Kaserne eine „Pappelallee“ oder ein „Grünstreifen zur Erbauung“, Es 
sei denn, es handelt sich um eine „Vorzeigekaserne fürs Fernsehen“). Es bedarf nur 
wenig Phantasie sich diese Bäume hinwegzudenken, um dann den zu wohl jeder 
Jahreszeit unwirtlich steinigen, schlammigen oder staubigen Kasernenhof vor sich zu
haben, der jeglicher Romantik entbehrt. Zum Zeitpunkt meines Besuches war es
jedenfalls bei Nebel und Nieselregen erst recht ungemütlich.

Ein besonderes Erlebnis ist es aber auch, dass man über die diversen Auf- und
Abgänge auf die verschiedenen Mauerringe, durch die diversen Höfe und in einige 
Türme gelangen kann, ohne irgendwelchen Reglementierungen ausgesetzt zu sein. 
Dazu gibt es die typische Belustigung des Photographierens nach Einkleidung in
historische Gewänder sowie als besondere Attraktion die Möglichkeit, mittels Bögen 
von der Brüstung der Türme auf in den Innenhöfen aufgestellte Strohpuppen zu 
schießen. Letzteren Spaß konnte ich mir natürlich nicht verkneifen.... .



Auf diesem Weg sieht man auch recht gut die oben bereits erwähnten 
„Anschlussstellen“ der Großen Mauer an die Festung, wobei man hier zum ersten 
Male gewahr wird, dass die Mauer hier ganz in der Art der Direktive des ersten
chinesischen Kaisers Qin Huang Shi Di errichtet wurde: Unter Verwendung nicht
extra weit herangeschleppten, sondern des einheimisch vorhandenen Baumaterials,
unter Einbeziehung der natürlichen Landschaftsverläufe. Hier hieß das also nicht wie 
etwa bei Badaling oder Simaitai aus Festgestein, sondern aus dem hier am Rande
der Wüste und Steppe reichlich vorhandenen Lehm, Schlamm und Stroh, gepresst
und gebrannt zu Lehmziegeln, aufgestapelt, zusammengemörtelt sowie verputzt mit 
Lehmschlamm. So verläuft die Mauer, nach Jahrhunderten bröselig und teilweise 
unförmig geworden, gen Norden und Süden von der Festung in Richtung der 
angrenzenden Gebirgsmassive.



Wer sich dann bis zum westlichen Turm der Festung „vorgearbeitet“ hat, erfährt den 
Blick, der sich den hier Stationierten Zeit ihres Daseins offenbarte: Eine staub-grau-
gelbliche Stein- und Sandeinöde als Herd und Quelle der Barbarei und derer Völker, 
deren Übergriffe man hier sowohl erwartete – umso einmal aus der Langeweile
herausgerissen zu werden – als auch befürchtete. 

Zeit meines Besuches war die Aussicht noch beklemmender, da die Sicht niesel- und
nebelbedingt nicht weiter als mehrere hundert Meter reichte, und man so
sprichwörtlich in den Dunst starrte, in Erwartung, dass sich aus jenem eine 
ungewisse Gefahr etwa in Form einer Gespensterarmee gleichsam aus dem Nichts
erheben und auf die Festung zustürmen könnte.

Verlässt man die Festung durch das Westtor, steht man somit direkt in einer
Steinwüstenei. Einige dort befindliche Pferd- und Kameltreiber bieten einem sofort
einen „Horse-/Camelride“ an, wobei dieses Erlebnis ein wahrer Witz ist und wohl nur 
dazu dient, auf dem Tier sitzend ein Photo vor dem Hintergrund der Festung zu
machen, was uneachtet des Nonsens eine beliebte Belustigung für chinesische 
Touristen darzustellen scheint: Mit dem jeweiligen Reittier geht es im Schritttempo,
geführt von einem zu Fuß voranschreitenden „Guide“ zu einer etwa 300 Meter 
westlich von der Festung befindlichen Stele und wieder zurück... .

Der eigentliche Clou der Position westlich der Festung ist aber zum einen die Sicht
auf dieselbe in derer Gesamtheit, wie sie sich den Ankömmlingen aus dem Westen
präsentierte: Wenn der Himmel klar ist, scheint es, als ob auf einer platten Fläche vor 
im Hintergrund aufsteigenden, schneebedeckten Bergen das Bollwerk einem
Raumschiff gleich gelandet sei und mit seiner Präsenz zu verkünden scheint – „Hier 
bin ich, wer da will, soll mal kommen !“.
Zeit eines Besuches hatte ich das Glück eines solchen Anblicks aufgrund des 
Wetters jedoch nicht, vielmehr konnte man die Festung nur schemen- ja fast
geisterhaft aus dem Nebel auftauchen sehen, was dem Eindruck, sie käme aus einer 
anderen Welt ebenso, wenn auch auf andere Art und Weise, Vorschub leistete.



Zum anderen kann man hier aber auch am Fuß der an die Festung anschließenden 
Große Mauer – sie besteht hier, wie schon erwähnt, meist aus zerbröselnden 
Lehmziegeln - gen Süden oder Norden entlanglaufen. Zu diesem Zwecke bewegt 
man sich an der Mauer entlang zunächst gen Süden, wo man nach etwa 400 Metern 
auf eine Stelle stößt, an der man unter Nutzung entsprechender, sich in der Mauer 
befindenen Vertiefungen mit etwas Mühe auf die dort gut 3 Meter hohe Mauerkrone 
hinaufklettern kann – ich war darauf aufmerksam geworden, da ich im Nebel eine
Person sah, die dieses tat. Bei einer solchen Kletterei sollte man aber beachten,
dass man dazu nur bereits ausgetretene Stellen benutzt ! Wer eigens Vertiefungen
oder Löcher in die Mauer einbringt wird sich, wenn erwischt wird, wegen 
Beschädigung eines nationalen Kulturgutes/Weltkulturerbes verantworten müssen –
und dahingehend verstehen die Chinesen überhaupt keinen Spaß .... !



Einmal auf der Mauer, kann man wieder auf die Festung zulaufen und sich dabei
gewahr werden, welch ein „Vergnügen“ der Dienst hier gewesen sein muss: Eine nur 
etwa hüfthohe Brüstung schützte so gut wie gar nicht gegen feindliche Einflüsse und 
die dahinterliegende Standfläche war nicht breiter als einen halben Meter, so dass 
zwei Mann in voller Rüstung schon in Friedenszeiten Schwierigkeiten gehabt haben 
müssen, aneinander vorbeizukommen. Welches Chaos dann gefällig sein musste, 
wenn man sich eines gegnerischen Angriffes ausgesetzt war, kann man sich
unschwer ausmalen. Wer in einem solchen den Überblick oder das Gleichgewicht 
verlor, fiel hinterrücks gut drei bis fünf Meter von der rückwärtig ungesicherten Mauer 
in die Tiefe... .

f.)
Als ich die Visite der Festung beendet hatte, besuchte ich an deren Eingang noch
das rechts von jenem gelegene, außerordentlich zu empfehlende Museum zur 
Geschichte der Großen Mauer. Hier werden nicht nur die verschiedenen 
architektonischen Modelle der Mauer in verschiedenen Zeiten bzw. unter
verschiedenen geographischen Gegebenheiten erläutert, sondern auch Einblicke in 
das sich um die Mauer entwickelnde Kriegs- und Wirtschaftsleben vermittelt.
Der Eintritt hier ist kostenlos.

5.

a.)
Nachdem ich den Komplex endgültig verlassen hatte – es nieselte mal wieder –
wollte ich noch zum sogenannten „Ersten Signalturm“ fahren: 

Es wurde ja bereits erwähnt, dass sich die Festung hier etwa in der Mitte eines 
Passes zwischen zwei ansteigenden Gebirgszügen befindet und dass von ihr aus die
Mauerzüge gen Norden und Süden auf diese Massive zulaufen. Im Süden endet die 
Mauer ca. sechs Kilometer von der Festung entfernt am Rande einer Schlucht, auf
deren Grund sich der ein Fluß seinen Weg bahnt. Diese Konstellation bildete an sich 



einen gewissen Schutz vor Eindringlingen. Um jedoch sicher zu gehen, errichtete
man hier um 1500 einen Signalturm – den „Ersten Signalturm“ dieses 
Mauerabschnittes – um bei Annäherung von Feinden dieses per Rauch- oder
Flaggenzeichen an die Festung weitergeben zu können. 

Der nächste Signalturm befand sich als Bestandteil eines kleinen Forts circa sieben 
bis acht Kilometer nördlich der Festung, am Fuße des dort aufsteigenden 
Gebirgszuges, den die Mauer buchstäblich hinaufklettert oder an ihm hängt. Daher 
wird dieser Ort auch „Hängende Mauer“ (chinesisch „Xuanbichancheng“) genannt.... .

Zum ersten wie auch zum erwähnten zweiten Signalturm fahren jedoch keine 
öffentlichen Verkehrsmittel. Man kann daher nur mit einem gemieteten Fahrrad oder 
einem Taxi fahren. Ersteres schied für mich wegen des Wetters aus. Also heuerte 
ich, immer noch mit dem Willen, zum „ersten Signalturm“ fahren zu wollen, ein Taxi 
an.

Jedoch verstand der Fahrer nicht, was ich wollte, mein Chinesisch war zu schlecht.
Als er eine Verständigung mit der Taxizentrale herstellte, wurde es mit deren Hilfe
nicht besser, vielmehr verstand man, dass ich zu „Hängenden Mauer“ wollte. 
Ich erkannte nach mehreren vergeblichen Erklärungsversuchen, dass, wenn ich so 
weiterdiskutieren würde, ich weder zum besagten Turm, noch zu dem verstandenen
Ziel der „Hängenden Mauer“ kommen würde (Letztere zu besuchen hatte ich ehedem 
noch eingeplant). Also gab ich den Erläuterungsversuch mit dem Turm auf und tat 
so, als sei ich hocherfreut, endlich verstanden worden zu sein, dass ich zur
„Hängenden Mauer“ wolle.

Also ging die Fahrt los - und wenig später begann das Gefeilsche darüber, wie viel 
das Ganze kosten und was im Preis enthalten sein solle. Man muss sich darüber im 
Klaren sein, dass, insbesondere bei schlechtem Wetter, an beiden Orten keine Taxis
warten und man demnach sprichwörtlich ziemlich allein dasteht, wenn das eigene 
Transportmittel einen nach dem Absetzen in Richtung Stadt verlässt. Also handelte 
man eine ganze Weile, bis man sich einig war, dass es von der Festung bis zur
„Hängenden Mauer“ und zurück in die Stadt inklusive einer Stunde Wartezeit zum 
Besichtigen 80 Yuan kosten sollte (140 Yuan wollte der Fahrer ursprünglich haben). 
DieErwähntes Fahrgeld und die Besichtigungszeit von einer Stunde sind in jeder
Hinsicht ausreichend; bei einem Weniger an Zeit wird es sehr knapp.

Wenn man beide Orte – Erster Signalturm und Hängende Mauer – mit genügend 
Wartezeit per Taxi besichtigen will, sollte man dafür mit entsprechendem Feilschen 
gut 120-150 Yuan einplanen (nebst eines guten halben Tages an Zeit). Als ich später 
konkrete Photos vom Signalturm sah, bedauerte ich es nicht, ihn im Ergebnis
vorbeschriebener Umstände nicht besichtigt haben zu können: 
Es handelt sich nur noch um einen Stumpf eines einstigen Turmes, einen Haufen
Steine, der für „Fanatiker der Chinesischen Mauer“ vielleicht noch einen Reiz haben, 
alle Übrigen aber nicht mehr hinter dem berühmten Ofen hervorlocken dürfte.

Die Fahrt zur Hängenden Mauer und zurück waren mit dem Gefeilsche und der 
folgenden Unterhaltung aber auch recht förderlich für mein Chinesisch, es ging schon 
flüssiger und ich konnte auch einige Dialektklippen überwinden. 

b.)



Die Hängende Mauer kann man auf zwei Abschnitten besichtigen:

Der Eine beginnt unmittelbar im Anschluss an einen großen Parkplatz und sich daran 
anschließende Teichanlagen. Dort wird auch der Eintritt von 25,- Yuan für die Anlage 
fällig.
Man gelangt dann zunächst in ein kleines Fort mit ehemaligen 
Unterkunftsmöglichkeiten und einem (dem zweiten) Signalturm, aus dessen Hof
heraus man über eine geräumig breite Rampe auf die Mauer gelangt. 

Gen Süden verläuft sie in Richtung Festung – ein quer über die Mauer gestellter 
Balken soll zwar ein Weiterlaufen in diese Richtung – wohl aber mehr aus Gründen 
der Sicherheit für die Besucher, denn die Mauer ist dort, wie auch schon südlich der 
Festung, ungesichert und bröselig - verhindern, ist aber kein wirkliches Hindernis.... .



Gen Westen steigt sie, sich dem Profil des sich just aus der Ebene erhebenden
Gebirgsmassives anpassend, schlängelnd über mehrere hundert Meter steil an, um 
dann, auf eines Berges zackigen, nach allen Seiten abfallenden Gipfel in einem
weiteren Signalturm zu enden. Mauer und Türme sind hier, wiederum in 
Lehmziegelbauweise und –verputzung ausgeführt, restauriert bzw. rekonstruiert 
worden.



Jjedoch zeigen sich nach langem Regen die Schwächen dieser Bauweise bzw. der 
wohl im Zuge der Rekonstruktion und Restauration nicht mehr so wie einst
beherrschten solchen: Durchweichte Verputzungen fallen herab, Ziegelstufen heraus
und ganze Mauersegmente scheinen sich, obgleich gerade errichtet, in ihre
Bestandteile auflösen zu wollen, jedoch ohne dass irgendeine „Feindeinwirkung“ zu 
verzeichnen wäre.

Von der Plattform des obersten Signalturmes



bietet sich wieder der für den hier stationierten, „historischen“ chinesischen Soldaten 
erbärmliche Blick gen Westen, auf das Land der Barbaren – mit dem Unterschied zu
dem von der Festung, dass er hier nun nicht staubgraugelbe Steinwüste, sondern 
schwarzgraubraunrötliche, zackige Felsmassive das „Auge erfreuen“.



Blickt man umher, so fällt auf, dass die Umgebung auch für den Bergbau interessant 
zu sein scheint: Überall sieht man Eingänge zu mehr oder weniger legal 
erscheinenden Gruben oder Stollen, selbst solchen unter der Mauer hindurch,
teilweise sind buchtäblich Schneisen in die Berge getrieben. Das bröselig-schiefrige
Gestein muß, so schließe ich anhand seiner rötlichen Verfärbung bzw. Oxydativen, 
eisenhaltig sein und der dahingehende Gehalt einen Abbau wohl lohnen.

Den anderen Abschnitt der hängenden Mauer, dessen Besichtigung wohl noch 
abenteuerlicher sein dürfte, erblickt man vom obersten Signalturm in nordöstlicher 
Richtung, in circa 1,5-2km Luftlinie Entfernung:

Dort windet sich die Mauer noch spektakulärer und steiler ins Gebirge hinauf. An 
diesem Ort befindet sich aber auch wieder eine – am Tage meines besuches hier
fast im Nebel verschwundenen - der typisch chinesischen Schrecklichkeiten: das
„Touristendorf“. Man mag einmal dahingestellt sein lassen, ob dieser Ort nun für 
einheimische oder ausländische Besucher hergerichtet wurde, denn das würde 
nichts an der Bewertung dieses Platzes ändern: Man hat, ähnlich wie Dali oder 
Lijiang, wohl wieder einmal versucht, hier vor der Kulisse einer atemberaubenden
Landschaft und der sich in diese einfügenden Mauer, ein „typisch chinesisches Dorf“ 
erlebbar zu machen - nur dass hier mangels vorhandener, historischer Substanz
einfach einmal alles, was man dazu zu brauchen glaubte, mehr oder weniger
betonen aus dem Boden gestampft wurde. So finden sich „typisch einfache 
Lehmhütten“ in trauter Eintracht mit einem klassischen buddhistischen Pavillon-
Tempel und einer wenige Meter weiter aufgerichteten, ausgesprochen hässlich-
grauen Pagode. Die Krone wird diesem Ensemble jedoch durch die „Zutat“ 
aufgesetzt, welche die hiesige Nähe zur Wüste und der Seidenstraße repräsentieren 
soll: Eine Gruppe von überlobensgroßen, mutmaßlich ebenso in Beton ausgeführten 
und weithin sichtbar rosa-pinkfarben angepinselten Dromedaren, die wohl eine
Karawane symbolisieren sollen. Wem´s gefällt.... . Aber so etwas ist eben auch 
China und macht eben auch oder gerade seine Liebenswürdigkeit aus... .



Zum Hotel zurückgekehrt blieb mir dann nichts weiter, als bis zum Einbruch der 
Dunkelheit noch etwas über die erwähnten Märkte und durch die Straßen der Stadt 
zu bummeln, durch den Regen, ziellos, aber dadurch gerade das eigentliche Leben
hier wahrnehmen könnend. So kam auch das ein oder andere „Gespräch“ mit den 
Einheimischen zustande, die recht neugierig mich, den Laowai beäugten, der sich oft 
ganz ungezwungen und unbemerkt in ihre Mitte „geschlichen“ hatte und sofort 
wissen wollten, woher, wohin, was ich hier machen wolle, was ich schon gesehen
hätte, wie es mir gefiele etc. . Dabei bemerkte ich mit einer gewissen Genugtuung
schon zu diesem Zeitpunkt die gewisse „Erholungsentspannung“, die sich, wenn man 
die heimatlichen Gefilde verlassen hat und zudem auch noch allem anderem als
Pauschalurlauben nachgeht, meistens erst nach ein bis zwei Wochen einstellt.
Wahrscheinlich war dieses nicht zuletzt ein Resultat von Gefallen und mittlerweile
Vertrautheit mit Land und Leuten.

Irgendwann verziehe ich mich ins Hotel, bereite mir Tee, schreibe Tagebuch und
warte – im Ergebnis allerdings vergeblich - darauf, dass irgendwelche Heizungen
anspringen um meine doch etwas klammen Sachen wenigstens „anzutrocknen“.

IV. 6. – 8. Tag – Jiayuguan - Lanzhou 

1.
Ein Blick aus dem Fenster am Morgen zerstörte fast vollkommen die Hoffnung, heute 
noch einen besseren Blick auf die Festung werfen zu können: Wieder war es neblig, 
nieselregnerisch und vor allem mit 10 Grad nicht gerade angenehm warm. Nachdem
ich meine „sieben Sachen“ zusammengepackt hatte, nahm ich doch noch einmal den 
Bus bis zur Festung, um zu versuchen, diese ohne die Begleichung des
Eintrittssalaires großräumig zu umgehen, um doch noch einen besseren Blick denn 
am Vortage erhaschen zu können. Doch dieses misslang angesichts der 
Weitläufigkeit des Umweges (siehe dazu meine voranstehenden Ausführungen) und
des Wetters: Abgesehen davon, dass es nicht besser wurde, bescherte mir der
Versuch der Umgehung beim Waten durch dichtes, nasses Schilf schon bald



ziemlich nasse Sachen, so dass ich auch angesichts der bald vorgerückten Zeit mein 
Vorhaben recht schnell aufgab und zum Hotel zurückfuhr.

Die Zeit bis zum Auschecken um 12 Uhr mittags wird mir dann auch nicht mehr allzu
lang, ich schlage die verbleibende Wartezeit auf die Busabfahrt gegen 14.30 Uhr
noch in der Hotellobby bzw. im Wartesaal des Busbahnhofes - hier gibt es sogar die
Möglichkeit, es sich bei längeren Wartezeiten auf Anschlussbusse in mehreren 
Ruheräumen auf Liegen bequem zu machen und die Zeit „zu verschlafen“ - mit
Lesen oder Tagebuchschreiben tot.

Dabei errege ich, wie immer, wenn ich etwas schreibe besonderes Aufsehen: Nicht
lange, und es bildet sich eine kleinere Menschentraube und beäugt und kommentiert 
mein Gekritzelte aufgeregt, bis dann schließlich einer fragt oder ich auf einen 
entsprechenden Kommentar meine, dass ich nicht in Englisch oder „Amerikanisch“ 
sondern in Deutsch schreibe, da ich aus Deutschland komme - worauf es dann mit
meiner Ruhe bzw. der Möglichkeit etwas zu schreiben in der Regel vorbei ist, da ich 
all meine Konzentration zusammennehmen muss, um die dann aufkommenden
Fragen zu beantworten und mit der Zeit auch einfach mal zu versuchen, selbst
solche – aufgrund meines mangelhaften Chinesisch aber nur einfache - zu stellen.

Etwa eine dreiviertel Stunde vor der Abfahrt beziehe ich Platz im Bus Rechtzeitiges
Kommen sichert auch hier die besten Plätze und so ergattere ich einen der besseren 
Schlafplätze im vorderen Busteil (vgl. dazu meine obigen Bemerkungen in Sachen 
Schlafbus). Glücklicherweise habe ich bis dato fast nichts gegessen – muss ich doch
vor der Abfahrt die Toilette der Busstation aufsuchen und mir wäre dabei etwaiger 
Mageninhalt sicherlich hochgekommen: Obgleich ich nur durch den Mund atme, ist
der Gestank derart durchdringend, dass enthaltenes Ammoniak mir den Rachen reizt
und mich husten lässt.... . Glücklicherweise bleiben solche – im wahrsten Sinne des
Wortes „Scheißhäuser“ – Zeit auch dieser Reise die Ausnahme, die dahingehenden
Verhältnisse sind in China weitaus besser als in anderen Ländern Vorder-, Mittel-
oder Südostasiens... .

Um halb drei Uhr nachmittags startet dann der Bus, kurvt allerdings noch recht lange
durch die Stadt und deren Vororte und wohl auch noch zu diesem oder jenem
Bekannten der Busbesatzung mit dem Ziel, noch Fahrgäste aufzunehmen. Die sich 
anschließende Fahrzeit vergeht dann zwischen Pinkelpausen, Tankstopps und
Essen an Garküchenlokalen (hier kann ich mich gar nicht verständlich machen, 
bekomme aber schlussendlich wenigstens Tee) recht akzeptabel. Irgendwann nehme
ich eine Schlaftablette in der Hoffnung, dass der Busfahrer (und seine Ablösung, 
jedenfalls hoffe ich, dass der Beifahrer eine solche sein soll) das Gefährt heil die gut 
17 Stunden zum Ziel steuern werden, und ich mich bei Erwachen nicht im
Straßengraben wiederfinde. 

Ich schlafe erstaunlich gut – auch wenn mich das rhythmische Klackern von
Schienenstößen im Zug besser in den Schlaf wiegt, als das Geschaukel des Busses 
– und wache irgendwann kurz vor fünf Uhr am nächsten Morgen auf. Gegen sechs 
Uhr langt dann der Bus auf dem Hauptbusbahnhof in Lanzhou an.

2.



Nachdem ich mich und mein gepäck sortiert habe, versuche ich auf dem Busbahnhof 
vorausschauenderweise erst einmal herauszufinden, wo ich eine Busfahrkarte nach
meinem nächsten Ziel, dem Ort Xiahe kaufen kann: 
Das wird eine ziemliche Eierei, aber die Schalterbeamten hier haben Geduld mit mir
– sie sprechen wenig dialektisch, aber ich brauche meine Zeit um zu verstehen.

Das hängt sicher, neben meinem schlechten Chinesisch, auch mit dem etwas 
komplizierten Busbahnhofsystem der Stadt – die Busse nach bestimmten Zielen
fahren von unterschiedlichen, sich oft ändernden und nicht bei jedermann bekannten 
Bahnhöfen ab und auch nur an jenen kann man die entsprechenden Fahrkarten 
kaufen – zusammen. Aber letztlich verstehe ich alles und hinterlasse, sicher auch im
Ergebnis meiner mir selbst auferlegten Zurückhaltung im Falle von 
Verständnisproblemen, zumindest einen guten Eindruck.... .

3.

a.)
Mit einem Taxi lasse ich mich zu meiner avisierten Unterkunft, dem Youyi
(Friendship-) Hotel bringen; laut Reiseführer soll es ganz gut sein.
Das Hotel liegt in der Xijin Xi Lu. Das umgebende Viertel ist recht neu und eignet sich
wegen sich wegen der guten Anbindung in die Innenstadt sowie an die
entsprechenden Busbahnhöfe gut als Ausgangspunkt für Ausflüge mit dem Bus in 
Richtung Süden sowie zu den buddhistischen Grotten von Bingling-Si. Die Gegend
rund um den centralen Busbahnhof und den nahen (Zug-) Bahnhof ist sicher billiger,
aber auch etwas abgewohnter und schäbiger. 

b.)
Beim erwähnten (Friendship-) Hotel handelt es sich, wie so oft in China, um eine
Habitation der Klasse „Außen hui, innen – na ja....“

Die Anlage besteht aus drei Flügeln: Dem zur Hauptstraße hin sichtbaren 
niedrigereren ältesten, dem links davon aufragenden neueren und einem rückwärtig 



gelegenen neuesten Teil. Jeder derselben hat eine eigene Reception, aber die
Serviceeinrichtungen werden zusammen genutzt (Ein Computer mit (teurem)
Internetanschluß befindet sich im „Business-Center“ des hinteren Flügels). 

Normalerweise werden Budget-Touristen Zimmer im ersten Flügel angeboten bzw.
sie fragen auch nur dort nach. Die Unterkünfte hier sind die billigsten und 
einfachsten; die in den anderen Flügeln die besseren, aber auch teureren (Das alles 
fand ich aber erst nach und nach selbst heraus; der Reiseführer schwieg dazu).

Ich frage also folgerichtig an der pompös-marmornen Reception des ältesten Flügels 
nach einem Zimmer – und wecke damit, es ist kurz nach sieben Uhr, das dort noch
schlafende Personal.
Man bemüht sich jedoch sofort eilfertig um mich und bietet mir ein Zimmer mit Bad
an, großzügig den Listenpreis von 110 Yuan auf 80 Yuan/Nacht herunterstreichend. 
Ich lasse mir das Zimmer vorher zeigen: Es ist jedoch ohne Bad, und als ich von
seinem Zustand auf den des unvermeidlichen Gemeinschaftsbades schließe, kommt 
bei mir die Erinnerung an das „Klo“ des Busbahnhofes in Jiayuguan hoch - worauf ich
dann doch gerne verzichten möchte.

Also melde ich bei der Reception an, dass ich doch für 80 Yuan ein Zimmer mit Bad 
angeboten bekommen hätte. Sofort lächelt man und weist mich eine Etage höher. 
Dort bekomme ich ein Zimmer mit Bad gezeigt, welches sich angesichts der
aufgehenden Sonne – hoppla denke ich, die gibt’s ja auch noch – recht freundlich
darstellt und ich nehme es. Jedoch muss ich an der Reception wieder nachhaken –
Ich bezahle 160 Yuan und möchte dieses doch bitte auf der Quittung als Zahlung für 
zwei Nächte verbucht haben, nicht, wie erfolgt, für nur eine Nacht. Man lächelt wieder 
und korrigiert das.... Auf Frühstück verzichte ich, denn dieses würde extra kosten.

Als ich mich dann einrichte, bemerke ich, dass ich nicht umsonst nur 80 Yuan bezahlt
habe: „Die Hütte“ ist in keiner Weise vergleichbar mit der Unterkunft in Dunhuang, 
welche ebensoviel kostete! Zwar habe ich zwei riesige Räume von je 15 qm nebst 
Bad zur Verfügung. Auch sind die Betten sauber, es gibt einen riesigen Tisch nebst
Stuhl, Fernseher und zwei alte, mit hellblauen (!) Bezügen überzogene Sessel. 



Aber ansonsten scheint das Ganze wohl eine ehemalige Schule oder
Verwaltungszentrale gewesen zu sein, die man vor Jahren umgebaut hat und dabei
nur das Notwendigste aufwandte:
Reste schlecht übermalter Losungen werden unter abbröckelndem Putz sichtbar; 
Salpeter kriecht die Wände empor; durch Fenster und Türen zieht es wie 
Hechtsuppe; der Fußboden - einst nobles Parkett; nunmehr eine, mutmaßlich mit 
Rostschutzfarbe zugekleisterte Kraterlandschaft – hat auch schon bessere Zeiten
gesehen; die Heizungen scheinen nicht zu funktionieren; das Bad ist ein Hort des
Schimmels, dessen Toilettenbecken sowie Waschbeckenabfluß undicht sind und 
dessen „Duschabteil“ durch einen wohl aus den fünfziger Jahren des 20 Jh. 
stammenden, vergilbten Vorhang vom Rest des Raumes abgetrennt und von einem
korrodierten Rohr nebst schiefem Duschkopf an dessen Ende dominiert wird,
beleuchtet von einer an einem Kabel frei im Raum schwebenden, einzelnen
Glühbirne. 



Dieser Waschraum erinnerte mich an eine noch gruseligere Einrichtung, die ich einst
als Gemeinschaftsbad einmal irgendwo in Mittelamerika – in Guatemala oder Mexico,
der genau Ort ist mir entfallen – zu benutzen gezwungen ward: Dort hatte man, um
das ganze Elend zu übertünchen, gleich den gesamten Raum mit pechschwarzer 
Ölfarbe angestrichen und ich betrat den Ort nur dann, als das Sonnenlicht des Tages 
diese Höhle erwärmend erleuchtete, um so doch meinen Ekel zu überwinden.... . Ich 
schätzte mich schon damals glücklich, Badelatschen mitzuführen. 



Die Beleuchtung der Räume meiner hiesigen Behausung wurde durch jeweils eine 
schief von der Decke herabhängende Leuchtstoffröhre sichergestellt; auf dem Gang
vor dem Zimmer ward es immer finster und das Licht wurde durch eine Mischung aus
Erschütterungs- und Lärmdetektor eingeschaltet – Was dazu führte, dass jedermann 
bei Bedarf wie Rumpelstilzchen mit dem Fuß auf den Boden aufstampfte, auf dass
dadurch Licht werde.... .

Aber trotz alledem war die Unterkunft doch noch recht akzeptabel, ich hatte schon
Schlimmeres erlebt. Zumal kam hinzu, dass das Wetter an diesem Tage freundlich
und warm zu werden schien, ich also keine zusätzlichen Unbilden durch tiefe
Temperaturen oder Regen zu erwarten hatte. Diese Aussicht machte schon einiges
erträglicher. 

Ich entschloss mich daher auch gleich, einige im Regen und Matsch der
vergangenen Tage verdreckte Sachen zur Wäscherei zu geben; selber zu waschen
war ich an diesem Tage zu faul und wollte auch erst noch mal einigen Schlaf
nachholen, da ich doch noch etwas müde war.

Letzteres wird aus unerfindlichen Gründen nichts, so dass ich mich gegen halb neun 
Uhr aufmache, die Stadt etwas zu erkunden und mir die begehrten Fahrkarten zu
besorgen. Für weitere, mich interessierende Ausflüge ist der Tag trotz des noch recht 
frühen Morgens bereits zu weit fortgeschritten und ich habe ehrlich gesagt heute 



auch keine Lust auf irgendwelche größere Unternehmungen, will den Tag erst einmal
zur Konsolidierung nutzen.

4.
So ziehe ich dann, nachdem ich die mutmaßliche Lage der für mich interessanten 
Busbahnhöfe noch einmal bei der Rezeption zur erfragen gesucht habe, erst einmal 
los:

a.)
Lanzhou ist eine junge und recht weitläufige Stadt, was sich insbesondere in ihrer 
etwa 30 Kilometer messenden Ost-West-Ausdehnung niederschlägt. Zwar zeigen 
sich auch hier die typischen, negativen Zeichen chinesischer Städte, wie hohes 
Verkehrsaufkommen, Verschmutzungen und ungeregelte Bau- sowie Abrisswut.
Aber diese erreichen bei weitem nicht die horriblen Ausmaße, wie man sie etwa aus 
Chongqing oder Beijing kennt. Vielleicht kann man sogar sagen, es herrschen einer
europäischen Großstadt vergleichbare Verhältnisse, welche die Stadt nicht
unerträglich machen. 

Trotz der Ausmaße lässt sich die Stadt dank der Buslinie Nr. 1 recht gut von West 
nach Ost durchqueren; der Fahrpreis dafür beträgt wie immer bei Innenstadtbussen, 
1 Yuan. Diese Buslinie kreuzt in beiden Richtungen sowohl das erwähnte 
Friendshiphotel, als auch den Hauptbahnhof, die Hauptmoschee des moslemischen
Viertels.

b.)
Auch passiert sie die sogenannte „Bank of China. Gansu Branch.“ in der Tianshui Lu. 
Diese ist die Einzige der vielen Filialen der Bank of China und anderer in der Stadt,
wo Reisecheques und bei Engpässen auch Bargeld gewechselt werden kann. 
Kreditkartenautomaten befinden sich auch hier; man ist dem ausländischen 
Besucher bei allen Fragen sehr behilflich. Wer von Lanzhou aus gen Süden 
aufbrechen will, sollte bereits hier bedenken, genügend Bargeld einzutauschen, da 
südlich von Lanzhou auch in kleineren Städten zwar Banken anzutreffen sind, die 



Möglichkeit, dort Geld oder Reisecheques einzutauschen, jedoch äußerst vage ist 
und sich ständig ändert – von der Nutzbarkeit von Kreditkarten oder Geldautomaten
ganz zu schweigen.

c.)
Bei den Weiterreisemöglichkeiten ist danach zu differenzieren, wo man gerade hin 
will:

aa.)
Der Hauptbahnhof der City ist nur für die Reisen nach Orten im Osten und Westen 
interessant, soweit diese die an der Bahnstrecke liegen. Der Fahrkartenkauf ist mit
dem üblichen Trubel verbunden. 

bb.)
Besser erreicht man nähere und ferne Gegenden mit dem Bus; wofür es allerdings 
notwendig ist, sich erst einmal darüber klar zu werden, von welchem der (derzeit) vier
Busbahnhöfe das avisierte Ziel angefahren wird. 

In der Regel liegen die Busbahnhöfe in den Himmelsrichtungen der Fahrtrichtungen 
der Busse (also westlicher Busbahnhof, für alles was von Westen kommt und dorthin 
fährt etc.). Da hier jedoch Ausnahmen die Regel bestätigen und sich Zuordnungen 
manchmal ändern, ist es immer besser, sich vorher zu erkundigen - die Hotel-
Receptionen sind dahingehend manchmal hilfreich, manchmal nicht (in meinem Falle
waren sie es leider nicht). Als Letzte, und meist beste Hilfe bleibt oft nichts anderes
übrig, als einfach zu irgendeinem Busbahnhof zu fahren und sich dort beim 
Schalterpersonal zu erkundigen, von wo welches Gefährt wohin fährt. Bei meinen 
Erkundigungen am centralen Busbahnhof fand ich hinsichtlich meiner beiden Ziele
Folgendes heraus:

cc.)
Busse gen Süden mit dem Ziel Xiahe oder weiter in die Provinz Sichuan fahren vom 
sogenannten „Busbahnhof Landschaah“ ab (Man sollte nicht versuchen, hier 
„südlicher Busbahnhof“ zu sagen, wenn man dorthin will, da man dann nicht
verstanden würde, die Bezeichnung „Busbahnhof Landschaah“ versteht dahingegen 
fast jeder).
Man erreicht diesen vom Friendship-Hotel am besten mit dem Taxi, welches einen
die Xijin Xi Lu ca. ¾ km gen Osten zum nächsten Hochstraßenkreisverkehr bringt,
dort rechts/gen Süden abbiegt und der Straße ca. 1 km lang folgt, die Busstation liegt 
dann auf der rechten Straßenseite. Man kann zwar dorthin auch mit dem Bus fahren 
(1x umsteigen), aber bei ständig wechselnden Busnummern und dem Taxifahrpreis 
vom Hotel zum Busbahnhof von ca. 7 Yuan ist das die Mühe nicht wert.

dd.)
Will man nach Bingling-Si, um die dortigen Felstempel auf eigene Faust zu besuchen
(zu den möglichen Varianten nachfolgend mehr), so sollte man sich zum „Westlichen 
Busbahnhof“ begeben.
Wer diesen dem Namen nach nicht findet, kann auch ganz einfach vom
Friendshiphotel die Xijin Xi Lu ca. ¾ km gen Osten bis zum Hochstraßenkreisverkehr 
laufen (oder mit dem Bus bis dahin fahren) - der Busbahnhof liegt dann etwas
versteckt auf der linken Straßenseite (Man sieht nur eine Toreinfahrt, jedoch zeigen 



diverse Türen im Gebäude daneben den Eingang zur Schalterhalle an. Zur weiteren 
Orientierung: Circa 40 Meter weiter befindet sich eine Postfiliale).

d.)
Ich fahre also zunächst erst einmal zum „Busbahnhof Landschaah“, um mir eine 
Fahrkarte für den übermorgigen Tag gen Xiahe zu besorgen. 

aa.)
Dazu ist zu sagen, dass Xiahe sowie weiter südlich davon gelegene Orte, befindlich 
in der Provinz Sichuan, also einem Teil - des schon immer chinesischen – Osttibets,
bedeutende Zentren der lamaistischen Gelbmützensekte des tibetanischen 
Buddhismus außerhalb Tibets und daher auch Ziel von umfangreichen Pilgerscharen 
sind.
Infolge dessen wird die Region wegen der „Tibetproblematik“ seitens der 
chinesischen Regierung als potentieller Hort von systemfeindlichen Elementen bzw.
einer ebensolchen Bewegung angesehen – womit sie, ohne dieses werten zu wollen,
sicher auch nicht unbedingt falsch liegt.

Daher ist das Reisen in diese Region immer mit Unsicherheiten verbunden und zwar
entweder hinsichtlich etwa plötzlich vor Ort ausbrechender Unruhen oder wegen 
damit in zusammenhängender Beschränkungen der Reisemöglichkeiten bzw. 
Einführung von Kontrollmaßnahmen durch die Behörden. Dieses wechselt ständig 
und man ist somit immer gezwungen, sich auf Veränderungen einzustellen und sich 
anzupassen. Das Hinwegsetzen über etwaige Verbote wird in der Regel mit der 
Verhängung von Strafen oder Zwangsrückverfrachtung an den Ausgangsort der 
Reise geahndet.

bb.)
So war ich denn nun gespannt, wie sich die Lage darstellte. Nach letzten
Informationen sollte es nicht möglich sein, überhaupt gen Xiahe mit dem Bus fahren 
zu können. Vielmehr stand im Raum, dass man erst bis Linxia fahren und dort dann
umsteigen müsse.

Am Busbahnhof stellte sich die Situation etwas anders dar: Es gab einen extra
Schalter für die Richtung gen Xiahe und weiter südlich gelegene Ziele. Dort wusste 
man schon mit Ausländern umzugehen, die in diese Richtung wollten und verlangte 
erst einmal zwei Kopien vom Reisepass. Da ich die aber im Rucksack im Hotel – da
lagen sie gut – vergessen hatte, musste ich erst einmal unverrichteter Dinge
abziehen bzw. mich nach entsprechender Nachfrage in einen der schräg gegenüber 
dem Busbahnhof befindlichen Schreibwarenläden begeben, um dort zwei Copien
machen zu lassen. Wieder zurück, wurde ich dann gefragt, für wann ich die 
Fahrkarten denn heute haben wollte. Als ich sagte, ich wolle erst welche für 
übermorgen haben, sagte man mir, die gäbe es erst morgen Nachmittag, vielleicht 
auch morgen früh um 7.30 Uhr. Ich war begeistert – aber ich hatte ja zunächst auch 
nicht nach einer Fahrkarte für „übermorgen“ gefragt.

cc.)
Etwas verfrustet zog ich dann weiter zum Westlichen Busbahnhof, um mir für den 
morgigen Tag eine Fahrkarte nach Bingling Si bzw. in diese Richtung zu kaufen.
Auch hier bekam ich die Antwort, diese gäbe es erst morgen, um acht Uhr morgens 
führe der erste Bus, ich solle dann wiederkommen. Na toll, denke ich, noch mal das 



Gleiche Spiel. So mache ich mich dann auf, einige Reisecheques zu wechseln –
wenigstens bin ich dahingehend erfolgreich.

e.)
Im Hotel zurück, strecke ich buchstäblich erst einmal „alle Viere von mir“ und breche 
am Nachmittag zu einem weiteren Stadtrundgang – eigentlich bin ich bisher ja nur
einem aufgescheuchten Huhn gleich herumgeirrt – auf.

Zunächst führt mich mein Weg wieder in Richtung des Busbahnhofes Landschaah, 
auf dem halben Weg dorthin wird angesichts einiger neuerer und älterer Moscheen 
ersichtlich, dass ich mich mitten im moslemischen Viertel der hiesigen, muslimischen
Minderheit der Hui befinde.

Dabei fällt mir die bemerkenswert unterschiedliche Architektur der islamischen 
Gotteshäuser auf: Zum einen gibt es die typischen, sich an osmanischen Vorbildern 
orientierenden Kuppelmoscheen; daneben aber auch solche, die auf den ersten Blick
wie ein buddhistischer Tempel aussehen, jedoch durch ihre gelb-grüne Farbgebung 
und die Halbmonde auf ihren Dächern recht schnell als Moschee zu identifizieren 
sind.



Als ich durch diverse Hinterhöfe den Bezirk eines dieser Gebäude betrete, werde ich 
erst etwas vorsichtig beäugt, als ich jedoch auf Arabisch etwas frage bzw. mich als 
fähig zu erkennen gebe, einige an die umliegenden Wände und Mitteilungstafeln 
geschriebene Texte zu lesen herzlich begrüßt und eingeladen, das wirklich recht
schmucke Gebetshaus zu besichtigen.

Beim Blick von jenem über die Dächer der Umgebung und auch später, als ich 
wieder auf der Straße zurück bin, fällt mir jedoch die unglaubliche Verschmutzung 
dieses Viertels auf, durch das zu allem Überfluss auch noch Eisenbahnschienen 
verlaufen (die auf der ganzen Welt den Dreck anzuziehen scheinen):



In den Hinterhöfen, auf den Bahnschienen auf den Straßen türmt sich Unrat und 
Abfall, Häuser sind verfallen, es stinkt zum Teil zum Himmel.



Ich muss sagen, dass ich immer wieder enttäuscht bin, wenn ich feststellen muss, 
dass die moslemische Gemeinde in den verschiedensten Teilen der Welt oftmals
nicht gerade durch Sauberkeit glänzt; Ausnahme sind immer wieder nur die 
Moscheebereiche, die in der Regel nahezu blitzen. Das dieses nicht gerade zur
Akzeptanz dieser Religion bei Andersgläubigen beiträgt, scheint sich wohl immer 
noch nicht herumgesprochen zu haben....



Ich begebe mich dann wieder in gen Norden und dann die Hauptverkehrsstraße Xijin 
Dong Lu weiter entlang nach Osten, wobei sich der Eindruck von Lanzhou als einer
durchaus modernen Stadt mit zum Teil extravaganten architektonischen
Baulösungen festigt. 

Neben solchen finden sich aber auch die üblichen Invest- und Bauruinen, die in
verschiedenen Stadien ihrer Fertigstellung wie „bestellt und nicht abgeholt“ in der 
lebendig um sie pulsierenden Großstadtlandschaft stehen sowie Behausungen, 
welche jeder Beschreibung spotten.



Dazwischen aber immer wieder pulsierendes Alltags- und Händlertreiben.





Am Ende meines Weges entlang der Xijin Dong Lu / Zhangye Lu treffe ich auf die
zwischen Hochhäusern und einem Hochtsraßenkreisel fast verschwindende, neue 
Hauptmoschee des muslimischen Viertels.



Nur ca. 200 Meter von ihr entfernt, gelegen auf der südlichen Straßenseite stolpere 
ich gleichsam über das einzig hier historisch erscheinende Bauwerk, den kleinen 
daoistischen Tempel Bayu Guan (geöffnet tgl. 10-18 Uhr), der Ziel zahlreicher Pilger
ist und in seiner Natürlichkeit so gar nicht in das modern-betonen-glasstählerne 
Umfeld passt.

Aber er sich hat wenigstens noch seine Funktion als religiöser Hort erhalten: Geht 
man nämlich die Xijin Dong Lu noch etwa 300 Meter über eine große Brücke zurück 
gen Westen zurück, so stößt man auf der südlichenlichen Straßenseite auf einen 
Aufgang, der zu einem Gebäude führt, welches dem ersten Anschein nach ein 
buddhistischer Tempel sein könnte. 



Betritt man jedoch die mehrfach hintereinandergelegenen Höfe, so verfliegt dieser
Eindruck recht schnell: Im vorderen Drittel des einst religiösen Bezirkes haben sich 
einige Kunsthandwerker niedergelassen, die ihre Erzeugnisse an Touristen zu
veräußern suchen; der übrige Teil des einstigen Tempels dient als Majong- und
Trinkhalle, in denen sich abends gegen 19 Uhr, wenn die Schließung naht, die meist 
betrunkenen Gäste um die letzten Schnäpse bzw. Spielsteine streiten.... Welch 
erbärmlicher Abstieg jenes Ortes....!

Draußen auf dem Gehsteig der Xijin Dong Lu machen sich gegen Abend wieder die
Garküchen breit und liefern sich mit den Betreibern der anliegenden, festen 
Restaurants einen Wettstreit im lauthalsigen Werben um Kunden.

Vom Friendshiphotel aus die Xijin Xi Lu gen Westen gelangt man bald an eine recht
breite, nördlich abzweigende Einkaufsmeile, in der sich insbesondere am frühen 
Abend gut bummeln lässt, um sich im pulsierenden Straßenleben zwischen 
Schaufenstern mit ihrem modernen Warenangebot einerseits und Straßenhändlern 
mit allem möglichen brauchbaren und unbrauchbaren Utensilien andererseits treiben
zu lassen: Es gibt hier alles, vom teuren modernen (Original - !) Laptop bis zum
copierten Zippofeuerzeug für wenige Yuan; vom echten Langnese-Eis über in 
verrosteten Eisenfässern gegarte Süßkartoffeln bis hin zu in Kleinstkäfigen auf dem
Fußweg angebotenen Katzenbabys (Die Reihenfolge dieser Aufzählung soll nicht 
dazu verleiten, zu denken, die Katzen würden zum Verzehr angeboten, jedenfalls 
schien es mir nicht zwangsläufig an dem zu sein ....). 

Wer aus diesem Viertel in eine kleine, der Xijin Xi Lu gleichsam hinter dem
Friendshiphotel parallel laufende Gasse einbiegt, findet sich in einer Art
Garküchenmeile wieder, die für jeden Gaumen Passendes, Bekanntes wie 
Unbekanntes liefert und in einen Vieh- und Gemüse- bzw. Obstmarkt übergeht, wo
man sich preiswert selbst versorgen kann. Hier ist allerdings gutes Schuhwerk
gefragt, da der Boden häufig mit Löchern und Unrat übersät ist.

5.



Am nächsten Morgen will ich einen Ausflug zu den buddhistischen Grotten von 
Bingling Si machen, begebe mich aber zunächst zum Busbahnhof Landschaah, um 
eine Fahrkarte nach Xiahe zu erwerben.

a.)
Irgendwie hatte ich es geahnt:
Man sagte mir heute, dass ich Fahrkarten für morgen gen Xiahe erst morgen und 
nicht schon heute erwerben könne. 
Sinnlos, dagegen auszuführen, dass man gestern etwas anderes behauptet hatte, 
ich durfte die Leute hier ja nicht gegen mich aufbringen, brauchte ich sie doch
zumindest morgen dann noch. Denn im Gegensatz zu unseren Gefilden geht es in
China recht schnell, dass ein Ausländer aus persönlicher Verärgerung des 
betreffenden Schalterbeamten nicht bedient wird – und wenn er auch noch so gut
Chinesisch kann, dann ist guter Rat meist recht teuer ... . Wenig tröstlich ist dabei, 
dass es Einheimischen aber auch so ergehen kann.

b.)
Also fahre ich zum Busbahnhof, von welchem aus man den geplanten Ausflug von
Bingling Si antreten kann. Dort wird man mir, nach den gestrigen Auskünften, ja wohl 
heute eine Fahrkarte für heute ausstellen können – hoffe ich… 

aa.)
Aber weit gefehlt – oder irgendwie logisch:
Wer, wie etwa ich, aufgrund der vorhergehenden Fahrt zum Bahnhof Landschaahh,
hier erst 20 Minuten vor der Abfahrt des avisierten Busses um acht Uhr anlangt,
muss sich gewärtig sein, als „später Vogel keinen Wurm mehr fangen zu können“, 
alle Plätze sind belegt. Ich könne, so die Schalterbeamtin, erst mit einem Bus fahren, 
der nach um 10 Uhr hier losfährt. 

Und als ich dieses nach einigen Selbstzweifeln dann auch möchte meint sie, ich solle 
mich in die Wartehalle setzen und dort warten bis es um zehn sei, dann könne ich die 
entsprechende Fahrkarte kaufen. Sie schlägt sich tapfer gegenüber meinen 
nochmaligen wiederholten Fragen in brüchigem Chinesisch wie oder warum das so 
sei, erträgt sie – ohne jedoch von ihrem Standpunkt abzurücken.

Ich nehme darauf erst einmal in der tristen Wartehalle entnervt Platz: Irgendwie fühle 
ich mich wie Asterix und Obelix in dem Zeichentrickfilm „Asterix erobert Rom“, wo 
diese beiden auf der Suche nach dem „Passierschein A 38“ im „Haus das Verrückte 
macht“ von Pontius zu Pilatus geschickt wurden und fast den Verstand verloren... .
„Womit habe ich das nur verdient ... Warum ausgerechnet immer ich ....?“ – schießt 
es mir durch den Kopf.

Ich verlasse dann erst einmal den Ort, denn es sind noch gut 2 Stunden bis zehn Uhr
und begebe mich in ein naheliegendes Garküchenlokal. Meine „Frühstücksjaozi“ 
kauend grübele ich nach, wie ich noch früher von hier in Richtung mein Ziel, die 
Grotten von Bingling Si, erreichen könnte.

bb.)
Dazu muss man wissen, dass dieser Ort im Allgemeinen nur schwer zu erreichen ist:



In einem Tal an einem Stausee und von klippigem „Gebirge“ umgeben gelegen, ist er 
eigentlich über Land gar nicht zu erreichen, sondern nur über die Anfahrt über einen 
ihm vorgelagerten Stausee. Über diesen fährt den „Normaltouristen“ nur eine 
klapperige Lokalfähre, welche für den Weg in eine Richtung in der Regel 2,5 bis 3 
Stunden benötigt. Der Anleger der Fähre befindet sich jedoch nicht „vor der Haustür 
von Lanzhou“, sondern im 75 km gen Westen entfernt gelegenen Liuxiajia. Mit einem
normalen Lokalbus von Lanzhou braucht man bis dorthin 2 bis 2,5 Stunden. Man
kann sich also bequem ausrechnen, dass man sehr früh am Morgen aufbrechen 
muss, um bis zu den Grotten und nach deren ausreichender Besichtigung wieder
zurück gelangen zu können, insbesondere den letzten Bus von Liuxiajia nach 
Lanzhou zu erreichen, will man nicht im erstgenannten Ort übernachten müssen und 
somit einen gesamten Tag zusätzlich verlieren. 
 
Es gibt zwar diverse kommerzielle Anbieter, Reisebüros oder Hotels, die solche
Touren mit dafür gecharterten Bussen und Booten anbieten, jedoch verlangen jene 
Preise in der Größenordnung 350-500 Yuan (meist inklusive des Eintrittssalaires von
50 Yuan) und man muss sich oft auch einer Gruppe anschließen, da solch eine Tour
für eine Person allein nicht durchgeführt wird. Wer keinen Anschluss findet, hat 
demzufolge Pech gehabt.

Ich hatte so eine Art von Gruppentour als einziger Ausländer unter sonst 
ausschließlich Chinesen schon einmal mitgemacht, als ich vor zwei Jahren von
Lijiang zur sog. „Tigersprungschlucht“ wollte. Dieses war mir zwar nicht in negativer 
Erinnerung geblieben, aber diesmal wollte ich es einfach auch einmal allein
probieren - trotz aller angeblichen Probleme. Dieses Vorhaben sah ich nun mehr und
mehr scheitern... .

Mir kam dann noch die Idee, dass ich, um zu retten was noch zu retten sei, es
vielleicht bei einem im Reiseführer als prädestiniert bezeichneten Veranstalter 
solcher Touren im Hotel Lanzhou, dort „Western Travel service“ versuchen sollte:
Also setzte ich mich in ein Taxi und fuhr zu diesem Hotel. Das Ergebnis konnte man
sich ja fast denken: Das dortige Reisebüro meinte nach einiger Telephoniererei – es
war mittlerweile etwas nach neun Uhr – heute führen keine Tourbusse mehr, es sei
schon zu spät – aber ich solle es vielleicht mal auf eigene Faust mit einem Bus vom
– wer hätte das gedacht –Busbahnhof, von dem ich gerade kam, versuchen. Also
fuhr ich mit dem nächsten Bus wieder dorthin zurück. Das einzige Positiv an der 
Sache war bisher gewesen, dass ich so die Zeit bis 10 Uhr doch irgendwie
kurzweiliger denn durch bloßes Herumsitzen in der Wartehalle verbrachte.

Als es dann 10 Uhr ward, fragte ich nochmals nach einer Fahrkarte – um wieder
zurückgewiesen zu werden – es sei noch nicht soweit. Gut 10 Minuten später bildete 
sich jedoch eine Menschentraube am Schalter, ich drängelte mich dann einfach mit 
hinein und bekam dann – ich glaubte es kaum – für 17,- Yuan eine Busfahrkarte.

Hatte ich dann gedacht, nun ginge es endlich los, so wurde diese Hoffnung zerstört, 
als ich in den Bus stiegt: Das recht klapprige Gefährt war nur mäßig gefüllt – also
hieß es wieder warten, bis genügend Fahrgäste eingetroffen wären. Ich glaubte 
eigentlich schon gar nicht mehr, dass ich noch irgendwie an mein Ziel kommen
würde, gab mich schon fast mit der Vorstellung zufrieden, dass ich heute vielleicht 
irgendwo landen würde, und mir dort, wo immer das auch sein würde, bei dem 
derzeit sonnenschönen Tag nett die Zeit vertreiben müsste. Zwar ging es dann 



gegen 10.45 Uhr endlich los, aber es war mir eigentlich egal, zumal ich auch noch
einen Migräneanfall bekam – wahrscheinlich hatte mich das alles zu sehr geärgert....

Infolge dessen bekam ich vom Rest der fast zweistündigen Fahrt nicht mehr viel mit, 
döste migränierend nur vor mich hin und wenn ich einmal die Augen öffnete, wurde 
ich gewahr, dass man von der – laut Reiseführer – atemberaubenden Landschaft,
welche die Straße von Lanzhou nach Liuxiajia durchschneidet, heute nichts sehen 
konnte, ich also auch nichts verpasste, da sich der Himmel urplötzlich zugezogen 
hatte, es nieselte und Nebel Sichtenweiten über 50 bis 60 Meter meist nicht zuließ. 
Gegen 12.30 Uhr ward Liuxiajia, nunmehr im schönsten Sonnenschein erreicht, ich 
erwachte gerade irgendwie aus meinem Migräneschlaf.
Nachdem ich mir, noch etwas torkelnd, an der dortigen Busstation die Information
geholt hatte, dass der letzte Bus gen Lanzhou um 17.30 Uhr fahren würde, ward die 
Sinnlosigkeit weiteren Vordringens zu meinem Ziel eigentlich offensichtlich; ich würde 
das bei den verbleibenden fünf Stunden nie schaffen – zumal die Lokalfähre ja schon 
2,5 bis 3 Stunden brauchen sollte. Ich weiß nicht warum ich mir dann doch noch ein 
Taxi nahm, und für 5 Yuan zum gut zwei Kilometer entfernten Bootsanleger fuhr. 
Wahrscheinlich erfolgte dieses nur, weil bekanntermaßen die Hoffnung zuletzt stirbt. 

Dort, nahe einer großen Staumauer, die hier den „Gelben Fluss“ zu einem riesigen 
See aufstaut, wurde ich im großartig aufgemotzten Informationszentrum sofort 
eilfertig begrüßt und an den nahegelegenen Schalter für Bootsfahrkarten geleitet. 

Dort war keine Rede mehr von der lahmen „Lokalfähre“, vielmehr war von 
Motorbooten die Rede, mit denen man diverse Strecken be- bzw. Ziele am See
anfahren könne, auch die von mir avisierte Grotten von Bingling Si. Jedoch müssten 
sich dazu mindestens fünf Personen zusammenfinden, wenn man nicht den vollen 
Bootspreis allein tragen wolle. Die Fahrt über den See dauere je eine Stunde für je 
eine Fahrtstrecke von 52 km und koste insgesamt pro Person 95,- Yuan. Leider
waren zu diesem Zeitpunkt nur zwei Chinesinnen und ich an einer Fahrt in Richtung
Bingling Si interessiert und so hieß es wieder warten. Zwar boten sich mir zwei 
Taxifahrer an, mich für 200 Yuan mit dem Taxi an mein Ziel und zurück bringen zu
wollen, jedoch war mir das nicht nur zu teuer, sondern erschien mir auch recht
dubios, da ich nirgendwo gelesen hatte, dass die Grotten auf irgendeinem passablen
Landweg zu erreichen wären. 

So wollte ich denn bis gegen zwei Uhr warten, wenn sich bis dato niemand weiteres
mit dem Ziel Bingling Si gefunden haben würde, wollte ich zurückfahren. Wider allen 
Befürchtungen trafen jedoch gegen halb zwei noch drei weitere Chinesen mit dem 
Ziel Bingling Si ein, so dass es doch noch losgehen konnte: Der Fahrtpreis wurde
flugs bezahlt, man bekam eine – im Ernstfall wohl eher zum Erdrosseln denn zum
Retten geeignete - Schwimmweste übergestülpt und bestieg mit Fahrer und Beifahrer 
ein kleines, überdachtes, acht Mann fassendes, nussschalenähnliches Motorboot, 
welches kurz darauf mit rasend erscheinender Höchstgeschwindigkeit von etwa 50 
km/h über den See zu preschen begann. 



Dabei rollte und stampfte das Gefährt bedenklich, als es in die Fahrrinnen anderer 
Boote oder durch jene verursachte Wellen geriet – so dass man nur hoffen könnte, 
die dabei johlenden Führer des Gefährtes wüssten, was sie täten. Manchmal schien 
die Situation angesichts wieder zugezogenen Himmels und aufkommenden Nebels
noch bedrohlicher.

Doch nach einer knappen Stunde, vorbei an kleinen Fischer- und Hausbooten, der
klapprigen Lokalfähre - die einen wirklich bedenklichen Eindruck machte –

und schließlich entlang von fast an die Felsformationen der sächsischen Schweiz 
oder die Felsnadeln von Zhangjiajie erinnernden Gesteinsriesen



erreichte das Boot die großzügige Anlegestelle von Bingling Si. Dort wurde 
vereinbart, dass knapp 1,5 Stunden für die Besichtigung Zeit sein sollte, dann solle 
es zurück gehen.
Eine solche Zeitspanne ist im Allgemeinen auch vollkommen ausreichend – es sei
denn, man will dort jeden Stein kennenlernen.... .
Der Eintritt kostet zur Schlucht, in dem die Grotten liegen 50,- Yuan.

Mit „Bingling Si“ – streng genommen einer Tempelbezeichnung – wird gemeinhin
eine Ansammlung von buddhistischen Grotten bzw. Reliefs betitelt, die sich in einer,
vom Ufer des aufgestauten Gelben Flusses in eine kleine Felsformation
hineinwindenden Schlucht befindet: Dort wurden in der Zeit vom 3. Jh. v. Chr.- 16.
Jh. n. Chr. Szenen aus der buddhistischen Mythologie bzw. Nischen und Grotten mit
solchen in die weichen Sandsteinwände gemeißelt, deren Krönung ein gut 15 m 
langer liegender sowie ein gut 27 m hoher, sitzender Dafo („Großer Buddha“) sind. 
Letzterer kann, wenn diese einmal geöffnet haben, auch über Holztreppen bis zu 
seiner Spitzer erklommen werden.



Zwar sind die Reliefs und Plastiken nicht derart spektakulär wie etwa in Mogao, 
Luoyang, Datong oder Dazu/Baoding Shan. Hinzu kommt auch, dass sie aufgrund
ihrer Lage direkt der Witterung ausgesetzt waren und somit teilweise stark
mitgenommen sind. Dennoch erscheinen sie noch filigran genug, um den Betrachter
zu beeindrucken. Hinzu kommt die einzigartige Umgebung – die Schlucht mit ihrem
grünen, urwaldähnlichen Grund, der meist schwülheißen, stickig-warmen Luft aus der
sich turmartige Felssäulen gen Himmel erheben – welche den Ort einmalig
sehenswert macht. Die Kulisse ist zum Teil nahezu filmreif.



Wie schon angesichts der Grotten von Mogao erwähnt, so sei auch hier darauf 
hingewiesen, dass eine vorherige Beschäftigung mit buddhistischer Mythologie mehr
als nur zu verstehen hilft, was man gerade betrachtet, ansonsten besteht die Gefahr,



eben einfach nur „ein paar Reliefs und Plastiken“ gesehen und photographiert zu 
haben... .

Zum Thema Photos:
Zwar befinden die meisten Darstellungen – mit Ausnahme einiger derer in
verschlossenen Grotten und Nischen - gut sichtbar, mithin ohne Schutz gegen
Witterungs- und Lichteinflüsse in einer Felswand, an denen ein Steg vorbeiführt, auf 
dem sich die Besucher in wenigen Metern Entfernung an den Darstellungen
vorbeibewegen müssen. 



Dennoch ist Photographieren – ausgenommen des Dafo – überall strikt untersagt, 
ganz gleich ob mit oder ohne Blitz. Darauf weisen nicht nur zahlreiche Schilder hin,
sondern es wachen darüber auch argwöhnisch ein bis zwei Uniformierte. Je weniger
Touristen hier unterwegs sind – Zeit meines Besuches war dieses der Fall – desto
mehr Ruhe und Muße hat man somit zwar beim Betrachten, desto mehr kleben 
einem die Aufsichtspersonen aber auch sprichwörtlich am Hacken und verhindern
jede halbwegs qualitativ akzeptable Photographie. Da sich jedoch der besagte Steg
an der Felswand mit den Darstellungen entlang über eine Brücke auf die den 
Darstellungen gegenüberliegende Seite der Schlucht windet (dort befindet sich die
Grotte mit dem liegenden Buddha) und sich das Personal nicht dorthin begibt, kann
man unter Verwendung eines entsprechenden Teleobjektivs bequem von dort aus
auch Aufnahmen kleinerer Objekte machen, ohne dabei in irgendeiner Weise gestört 
zu werden.



Wer ausreichend Zeit (und Geld) mitbringt, kann sich auch per Jeep tiefer in die
Schlucht und in dort beginnende Bergmassive fahren lassen, wo es noch einige
verstreute Tempel, Grotten und Reliefs geben soll. Dafür muss jedoch eine nicht 
unerhebliche Menge Zeit eingeplant werden.

Sehenswert ist auch der kleine Schrein in Höhe von ca. 15 Metern oberhalb des 
Einganges zur Schlucht, welcher über eine kleine Treppe erreicht werden kann. 

Von dort aus hat man auch eine gute Aussicht über den nahen, schlammig-gelben
Arm des Stausees und die ihn umschließende Kulisse zackiger Felsformationen.



Als es nach gut 1,5 Stunden zurück ging, wurde die Fahrt dann wegen 
aufkommenden Windes und Regens ziemlich ungemütlich, jedoch erreichte das Boot 
ohne Probleme die Anlegestelle.

Ein letztes Ärgernis bereitete mir noch die Taxifahrt zurück zum Busbahnhof in 
Liuxiajia: Ich kannte ja nun die Strecke und den Preis von der Hinfahrt her. Die
jetzige Fahrerin wollte jedoch den Taxameter nicht benutzen, fuhr auch noch einen
unnötigen Umweg „ums Viertel“ und wollte dann, ich dachte mich verhört zu haben, 
50 Yuan (5 Yuan war der reguläre Preis). Es kam zu einem ziemlich harschen 
Wortgefecht zwischen mir und ihr über die Unverschämtheit dieses Verlangens – Ich
hatte leider nicht das erforderliche Kleingeld um die meinerseits als maximal
zumutbar empfundenen 7 Yuan zu begleichen, musste mit einem 10-Yuan-Schein
zahlen, den Rest des Wechselgeldes abschreiben und stieg, die schauspielerisch
lamentierende Fahrerin einfach nicht mehr beachtend, schlichtweg mit einem
Abwinken aus... . Na ja, es war diese der übliche Abzockeweg, über den ich mich 
nicht so sehr ärgerte, wie über die Tatsache, dennoch 3-5 Yuan zuviel bezahlt zu
haben. Das war zwar nicht sonderlich viel, aber es geht dahingehend auch um das
vielstrapazierte „Prinzip“ oder das „Verderben von Preisen“...

Der Bus fährt pünktlich halb sechs Uhr gen Lanzhou ab – die Rückfahrt kostet wegen 
des eingesetzten „Luxusbus mit Videounterhaltung“ allerdings 30 Yuan, denn die 17 
Yuan wie auf der Hinfahrt - und langt dort gut zwei Stunden später an. Ich bin dann 
doch etwas erledigt, aber doch zufrieden, mein heutiges Ziel wider allen Vorzeichen
doch noch erreicht zu haben.

Im Endeffekt hat mich dieser „Do-it-your-self-Ausflug“ rund 210,- Yuan gekostet (inkl.
Eintritt sowie einiger Nerven). Insofern lohnt sich meines Erachtens die Mühe 
gegenüber einer durch kommerzielle Anbieter durchgeführten solchen Tour 
durchaus. Man bekommt so einfach mehr von Land und Leuten mit und hat das
Gefühl „selbst etwas auf die Beine gestellt zu haben“. Frühes Kommen oder 
Aufbrechen sowie Chinesischkenntnisse helfen hierbei, die größten Schwierigkeiten 
zu vermeiden oder zu überwinden.



IV. 9. – 11. Tag – Lanzhou – Xiahe, Xiahe 

1.
Sehr früh am Morgen, will heißen gegen halb sechs Uhr starte ich mit vollem Gepäck 
den dritten Versuch, eine Fahrkarte nach Xiahe zu bekommen – und diesmal auch
gleich dorthin zu fahren.

Nachdem ich das Hotelpersonal aus dem Schlaf gerissen und mir von jenem meine
Kaution zurückerstattet bekomme, geht es mit dem Taxi recht zügig zum Busbahnhof 
Landschaahh. Ich warte eigentlich schon darauf, dass meine Weiterfahrt dort wieder
durch irgendetwas verhindert wird.

Aber – es geschehen noch Zeichen und Wunder – nach Vorlage von zwei
Reisepasscopien bekomme ich ohne irgendwelche Diskussionen meine Fahrkarte für 
49,- Yuan. Dann heißt es warten, denn der Bus fährt erst gegen 7.30 Uhr ab. Ich 
versuche etwas zu dösen, Tagebuch zu schreiben, kaufe mir noch etwas 
Verpflegung für die gemutmaßt lange Fahrt. Als ich etwas hilflos nach Teewasser
Ausschau halte – der dafür vorgesehene Behälter ist zu dieser frühen Stunde noch 
leer – rufen mich sofort einige Busfahrer freundlich heran und füllen zustimmend 
lächelnd meinen Teezylinder aus bereitstehenden Thermoskannen.

Als es dann ans Einsteigen geht, nehme ich – frühes Kommen sichert die besten 
Plätze - ganz vorn am Eingang am Eingang Platz, dort verheißt die große 
Frontscheibe gute Aussicht und es gibt auch größere Beinfreiheit denn in den 
hinteren Sitzreihen. Außerdem folge ich damit auch der Erfahrung, dass bei diesen 
meist frontgetriebenen Bussen die Insassen auf den hinteren Sitzreihen im
Gegensatz zu denen der Vorderen bei Fahrten über schlaglochübersäte Pisten meist 
fürchterlich durchgeschüttelt werden und jenes auf längeren Strecken nicht gerade 
angenehm ist... .

Es geht dann auch fast pünktlich los – mit dem Reiseführer erwarte ich eine Fahrt 
über 150 km schlechte Straßen, die etwa 6 Stunden in Anspruch nehmen soll. Umso 
überraschter bin ich, dass es zunächst über recht gute, fast neu erscheinende 
Routen geht. Diese werden zwar bald durch weitaus schlechtere, gleichsame
Schlaglochpisten abgelöst, welche jedoch ihrerseits bald wieder solchen vom 
ersteren Schlage weichen. Es präsentiert sich somit ein recht bunter Mix und das
Vorwärtskommen wird dem ohnehin recht modernen Bus nicht unmäßig erschwert. 

Unabhängig davon bereue ich meinen „Spitzenplatz“ jedoch recht bald, denn die 
Fahrweise des Buskapitäns ist, sowohl auf den guten, als auch auf den schlechten
Straßen derart chaotisch, um nicht zu sagen halsbrecherisch, dass einem schon auf 
einem normalen Platz die Haare zu Berge stehen können – und wenn man dann
noch fast neben dem Fahrer sitzt, ist jenes nahezu unerträglich, glaubt man doch , 
jeden Moment sei das letzte Stündlein des Fahrzeuges nebst aller Insassen 
gekommen.
Dieses aber noch nicht genug: Ob nun aus Höflichkeit oder Wichtigtuerei versucht 
sich der jugendliche Beifahrer in der derzeitigen Lieblingsdisziplin aller jungen
Chinesen – Dem möglichst lauten Abspielen knärtschiger mp3-Sounds über sein 
mitgeführtes Mobiltelephon. Dieses ist in der Regel schon gewöhnungsbedürftig 
genug, wenn damit die einheimischen Popsongs in die Gegend verblasen werden.



Gänzlich unerträglich wird es jedoch, wenn auf diese Weise irgendwo hergeholte
Titel westlicher Herkunft und minderer Qualität zu Gehör gebracht werden sollen –
denen und derer 24-Stunden-Getröte über heimische Radiosender man im endlich 
einmal erfolgreich entflohen zu sein glaubte. Ich versuchte dies Alles aber irgendwie
mit einem Lächeln oder leerer Gleichgültigkeit zu ertragen.... .

Nach gut zwei Stunden kündigt sich nicht nur das Hochland, sondern, durch 
Ortsnamen mit dem Zusatz „Gompa“, den Witterungsbedingungen des Hochlandes 
entsprechend angepasster Lehmhaus-Wohnhausarchitektur und dem Auftauchen
von Tempeln im typisch buddhistisch-lamaistischen Stil, auch der Kulturkreis
tibetischen Einflusses an. Die Vegetation wird spärlicher bzw. niedriger, die 
Ortschaften kleiner und liegen weiter auseinander.

Nach insgesamt viereinhalb Stunden Fahrtzeit taucht eine größere Ortschaft auf, der 
Bus fährt einen reichlich verlotterten Busbahnhof, gelegen im Hinterhof eines 
hässlichen Gebäudes an. Nachdem es nicht weitergeht und mir bedeutet wurde, 
auszusteigen, stellt ich heraus, dass dieses hier bereits das Ziel, nämlich Xiahe sei –
und das nach nur viereinhalb Stunden, denn den im Reiseführer angekündigten 
sechs.. .

2.
Ich schnappe mir also meine sieben Sachen und stiefele, die Fahrangebote der
diversen, am Bussteig herumlungernden, etwas abenteuerlich aufgemachten
Motorradfahrer und ersichtlichen, etwas penetranten Hotelschlepper ablehnend los in
Richtung Westen der Hauptstraße, auf der ich mich untrüglich befinde. Es fällt mir 
nach einigem Nachfragen nicht schwer, das von mir im Reiseführer ausgewählte 
Hotel „Labrang Baoma“ ausfindig zu machen – es liegt ca. 750 Meter vom
Busbahnhof entfernt auf der rechten Straßenseite in einer Toreinfahrt; jeder kennt es 
hier.

Ich will drei Nächte bleiben, man blättert etwas verloren im Belegungsbuch und meint
dann, man habe ein Zimmer für 290,- Yuan pro Nacht – das übliche Gefeilsche geht 
los und man einigt sich auf 140,- Yuan pro Nacht. Dafür erhalte ich auch ein ziemlich 
komfortables Zimmer, vor allem gibt es den ganzen Tag heißes Wasser (ein in der 
hiesigen Gegend nicht zu verachtende Ausstattungsmerkmal).



Einen Tag später will man mich zwar noch in ein Doppelzimmer mit jemand anderem 
umquartieren, darauf lasse ich mich aber nicht ein. Ansonsten hat das Hotel alles
was man sich wünscht: Frühstück ist inklusive (ich werde es aufgrund des frühen 
Beginns meiner hiesigen Ausflüge jedoch nie nutzen), es gibt einen Wäscheservice, 
man kann sich Fahrräder ausleihen und auch Touren zu einigen 
„Sehenswürdigkeiten“ der näheren Umgebung buchen.

Besonderes „Bonbon“: Mein Zimmer hat ein Fenster „hinten heraus“, welches mir 
einen direkten Blick auf die örtliche Kaserne der Armee eröffnet: So kann ich täglich 
ab 5.30 Uhr den Soldaten bei ihren diversen Ausbildungen auf dem Kasernenhof –
diese reichen vom Exerzieren, über Waffenhandling, Nahkampf bis zum klassischen 
Kungfu-Langstockkampf – zusehen oder muss das damit verbundene Geschreie
ertragen. Täglich verlassen gegen 18 Uhr abends zwei bis drei Busse mit Soldaten in 
voller Schutzausrüstung und Bewaffnung, angeführt von einem 
Wasserwerferfahrzeug unter Sirenengeheul zu entsprechenden Übungen oder 
Einsätzen die Kaserne um meist am Morgen zurückzukehren. 
Angesichts diese Auftretens und der massiven Präsenz der Armee an diesem Ort ist
mehr als nur zu vermuten, dass es sich hier um Sicherheitskräfte handelt, die 
etwaigen Unruhen oder missliebigen Umtrieben der hiesigen, mehrheitlich tibetischen
Bevölkerung oder entsprechender Pilgergruppen entgegenwirken sollen. Über die 
„Popularität“ dieser Kräfte lässt sich ebenso trefflich mutmaßen, wie über deren 
„Motivation“….
Obgleich es eventuell möglichgewesen wäre, die Übungen der Armee aus meinem 
Zimmer heraus zu photographieren, unterließ ich dieses Mangels zwingender 
Notwendigkeit und Unsicherheit darüber, ob ich dabei ggf. beobachtet werden könnte 
– was mir dann sicher nicht unerheblichen Ärger eingebracht hätte.

Nachdem ich mich irgendwie eingerichtet habe, mache ich mich am früheren 
Nachmittag auf, um „die Stadt“ etwas zu erkunden:



3.
Xiahe ist, wenn man alle drei „Stadtteile“ zusammennimmt, vielleicht drei bis vier 
Kilometer lang, ausgerichtet von Ost nach West, fast könnte man sagen, eine auf ca. 
2.900 Metern Höhe gelegene Straße, um die herum sich alles Wesentliche 
angesiedelt hat:

a.)
Das östliche Drittel bildet das mehr oder wenige moderne Xiahe mit sämtlichen 
neueren Gebäuden, Geschäften, kleineren „Supermärkten“, Hotels, Restaurants, 
Antiquitäten- und Krimskramsgeschäften, dem alten moslemischen Viertel nebst 
Moschee, dem Busbahnhof, einer Bank, der Post etc. .

Im mittleren Drittel findet sich der Klosterbezirk des Klosters „Labrang“ (chin. 
„Labuleng Si“), das westliche Drittel ist das sog. „tibetische Viertel“.

b.)
Man muss dazusagen, dass Xiahe als Pilger- und auch (einheimisches)
Touristenzentrum von der Hotelsituation nicht unbedingt reich mit preiswerten
Unterkünften gesegnet ist. Im Umkehrschluss kann man hier aber auch oft mehr 
beim Zimmerpreis verhandeln, als anderswo.

Die meisten Touristen bevorzugen die Hotels „Overseaqs Tibetan Htel“ und „Tara 
Guest House“, die ca. 750 Meter westwärts vom Busbahnhof entfernt sich auf der 
linken Straßenseite befinden. Bei diesen handelt es sich jedoch um Herbergen, die 
meist nur Mehrbettzimmer oder Schlafsäle offerieren, das Vorhandensein von
heißem Wasser ist nicht so dauerhaft, wie es nach außen hin angepriesen wird. Sie 
gehören auch wieder in die Klasse von Herbergen, in denen sich die nervige Art von 
Backpackern trifft, die alles besser wissen und, obgleich sie ja alle so alternativ sind
und unabhängig sowie allein sein wollen, jedem „39 Stunden täglich“ alles das 
erzählen müssen, was sowieso jeder weiß und man gar nicht mehr vernehmen 



möchte... . Für nur wenig Geld ist man da meiner Ansicht in einer anderen Herberge 
am Ort wie etwa der von mir aufgesuchten besser aufgehoben.

c.)
Busse fahren zwar in der Regel recht regelmäßig von Busbahnhof in alle 
Himmelsrichtungen ab. Jedoch ist man gut beraten, sich am frühen Nachmittag des 
vorangehenden Tages am Busbahnhof dahingehend zu erkundigen, ob der am
nächsten Tag avisierte Transport auch wirklich stattfindet und, wenn möglich, auch 
schon eine Fahrkarte zu erwerben, denn die Verhältnisse ändern sich hier nach 
Bedarfs- bzw. Wetterlage und auch manchmal politischen Umständen ständig. 

d.)
Verlässt man das Areal des Busbahnhofes gen Westen, so findet man etwa 80 Meter 
auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Art Tiefgarageneinfahrt, die in einen 
Hinterhof führt. Dort befindet sich das Einzige, aber auch sehr brauchbare, ziemlich 
verräucherte Internetcafe des Ortes mit etwa 80 Rechnern; sämtliche Hotel-
Internetzugänge in Xiahe zeichnen sich durch langsame und störanfällige 
Verbindungen aus. Wer das Ganze nach dieser Beschreibung nicht findet, sollte
ganz einfach nach dem typischen Zeichen für „wan ba“, den beiden „schrägen X-
Buchstaben in einem umrissenen Rechteck“ Ausschau halten, welches sich einem 
Schriftzug über der Toreinfahrt befindet.

e.)
Von der Post aus kann man die übliche Brief-, als auch Paketpost absenden, jedoch
kosten von hier aus gen Europa geschickte Pakete die außerhalb Pekings erhöhten 
Gebühren von 140-190 Yuan/kg.

f.)
Die Bank am hiesigen Ort ist keine Bank of China, sondern eine Filiale der
Landwirtschaftsbank (Agricultural Bank of China (ABC-Bank)). Ihr am Ort
aufgestellter Geldautomat akzeptiert keine ausländischen Kreditkarten. In der Filiale 
werden auf Vorlage von Kreditkarten weder Barauszahlungen vorgenommen, noch
Reisecheques eingetauscht. Auch ausländische Währungen wurden Zeit meiner 
Visite entgegen Ausführungen in den Reiseführern nicht umgetauscht. Die einzige 
Möglichkeit des Umtausches gab es im „Tara Guest House“ - und dort wurden nur
Dollarnoten zu einem schlechten Kurs gewechselt. Weiter südlich sind die 
Umtauschmöglichkeiten noch beschränkter bzw. existieren gar nicht ! Spätestens 
hier sollte demnach noch einmal gewechselt werden, will man später nicht in 
ernsthafte finanzielle Schwierigkeiten geraten !

g.)
„Unterhaltungsmöglichkeiten“ – wenn man solche in dem Sinne „westlicher Kneipen 
oder Cafes“ meint - gibt es in Xiahe kaum:
Es existieren viele Garküchen sowie auch recht gute, nicht unbedingt zu teure 
Restaurants, die zwar vornehmlich auf einheimische Touristen und Pilger aus sind,
mit englischsprachigen Werbungen aber auch westliche Touristen anzulocken
suchen (Ob ihr Speisekarten auch in einer westlichen Sprache gehalten ist, darf
jedoch nicht automatisch angenommen werden).

Diese sind aber – wie chinesische Lokale allgemein - meist weniger auf ein über die 
bloße Nahrungsaufnahme hinausgehendes Verweilen ausgerichtet und eignen sich



insbesondere nicht dazu, abends dort einen längeren Abend bei einigen Getränken 
verbringen zu wollen, meist schielt man schon gegen acht Uhr nach dem
Türschlüssel. 

Daher bleibt oft nicht mehr als das Lokal im „Tara Guest House“, welches jedoch 
auch recht zeitig verwaist oder, als bessere Alternative das „Nomad Restaurant“: 
Dieses Lokal befindet auf einer Art verglasten Dachterrasse eines Eckgebäudes am 
Ende der Straße vom Busbahnhof gen Westen (es ist das Eckgebäude auf der
rechten Straßenseite), an einer Kreuzung, westlich derer das „moderne Xiahe“ abrupt 
endet und das „Klosterviertel“ beginnt. Zutritt erlangt man, indem man den von der 
Hauptstraße um das Eckgebäude herumgeht und einen dunklen Hauseingang betritt, 
dessen drei Etagen man dann in nahezu stockender Finsternis über schmierige 
Stufen, vorbei an einer Küche hygienisch fragwürdigen Zustandes erklimmen muss. 
Man fühlt sich dabei etwas an einen der zwielichtigen Orte erinnert, in welchen etwa 
Bruce Lee in seinen Filmen immer wieder von Ganoven überfallen und sich seines 
Lebens erwehren musste. Am Ende des Treppenhauses öffnet sich dann urplötzlich 
die doch recht behagliche Gaststube. Leider wird dieser Ort auch von hier
vorbeiziehenden, lärmenden Reisegruppen und den schon erwähnten 
„Besserwisser-Individualtouristen“ frequentiert, die einem den Aufenthalt durch ihre 
laute und gegenüber der Bedienung auch oft recht überhebliche Art ziemlich 
vermiesen können.

h.)
Einer Erwähnung bedürfen unbedingt noch die Masse der Läden, welche etwa die 
letzten 500 Meter der Hauptstraße vor deren Einmünden in den Klosterbereich 
flankieren:

In diversen Reiseführern ist erwähnt, Xiahe sei ein guter Platz, um „tolle und typische 
(insbesondere typisch tibetische solche) zu erstehen.
Nun mag man unterschiedlicher Ansicht sein, was ein Souvenir, und was typisch
bzw. typisch tibetisch ist.
Fakt ist, dass der Ort aufgrund der Präsenz des Klosters ein religiöses Zentrum für 
Mönche und Pilger darstellt. 
Dieses zog es, wie bei fast allen derartigen Plätzen auf der Welt, nach sich, dass sich 
ein umfangreicher Handel mit für die Mönche und Pilger notwendigen Utensilien, von 
Bekleidung bis zur Gebetskette sowie ein solcher mit mehr oder weniger religiös oder 
sonstwie nützlichen Devotionalien ansiedelte. Bei einer solchen Ballung dauerte es
nicht lange, bis sich der Handel mit „Waren täglichen Bedarfs“ nachzog, den Ort 
mehr Bedeutung verschaffte und so schließlich Händler anlockte, die den Platz dazu 
erkoren, Artikel zu kaufen und zu verkaufen, die von den Einheimischen des
Umlandes, den halbnomadischen Golok – einer den Tibetern der Tibetischen
Hochebene ethnisch eng verwandten, sich von dieser aber schon immer als autonom
abgrenzenden Volksgruppe – für deren Leben benötigt erden:

Daher führen die erwähnten Läden zum einen „ganz normale Lebensmittel, 
Haushalts und Elektroartikel“ – der Markt für frisches Fleisch, Obst und Gemüse 
befindet sich in einem Hinterhof, schräg gegenüber des Hotel Labrang Baoma in 
Richtung Osten -; zum anderen Gewänder und Gewandungsbestandteile für 
tibetanische Mönche jeglicher Schule und Status inklusive Gebetsmühlen, 
Räucherware und alle Arten von Devotionalien,Trompeten aller Größe und auch die 
klassischen, teilweise recht gut maschinell oder in Handarbeit gefertigten Dolche;



Camping-, Survival- und Militärzubehör aller Art und Modellen (von Patronengurten 
im Stile der 30-er Jahre des 20 Jh. bis zu hypermodernen Benzinkochern) – wichtig
etwa, wenn man preiswert einen warmen Schlafsack oder entsprechende Kleidung
benötigt; weiterhin Zubehör für Reiternomaden (so etwa recht gut handgearbeitete 
Ledersättel und -stiefel für einen Spottpreis). Schließlich gibt es gut eine Handvoll 
Läden, die bis unter die Decke mit teils hyperverstaubten Antiquitäten vollgestopft 
sind:

Bei den von Letzteren offerierten Utensilien ist nicht nur in China immer eine gewisse
Vorsicht geboten, da die meisten als „echt alt“ angepriesenen Antiquitäten alles sind 
– nur garantiert eben nicht alt (was im Sinne von Antiquitäten immer älter als 50 
Jahre heißt), obgleich die Objekte oft genug bewunderungswürdig „auf alt getrimmt“ 
worden sind.
Jedoch findet sich hier – mehr als auf einem der in fast jeder chinesischen Großstadt 
anzutreffenden „Curio Art Market“ – auch eine beträchtliche Anzahl an zudem recht
preiswerten „echten Antiquitäten“. Das mag damit zusammenhängen, dass man hier 
nicht primär auf Touristen aus ist und die einheimischen Golok scheinbar alles das zu 
Geld machen wollen, was sie als überflüssig erscheinende Hinterlassenschaft ihrer 
Altvorderen in der Ecke einer Jurte, auf dem Boden oder im Keller eines Hauses
aufgestöbert haben. Beispielhaft sei dahingehend etwa erwähnt, dass ich hier zum 
einen auf diverse echte und noch funktionsfähige sowie preiswert angebotene 
Reiterrecurvebögen des 19. Jh. stieß, mit deren Hilfe einst die Manchu das Reich der 
Mitte erobert und unterworfen gehalten hatten und die man einem im heimischen
Deutschland nahezu aus den Händen gerissen hätte. Weiterhin finde ich wahre 
„Unmengen“ chinesischer, wie japanischer Hieb- und Stichwaffen (klassische Dao;
Jian; Katana (bzw. Shingunto); Wakizashi; Tanto; Bajonette, Dadao etc.) sowie
diverse Vorderlader-Schießeisen, wobei die Masse der davon aus der Zeit des 
chinesischen Revolutionsbürger- sowie des sino-japanischen Krieges aus der 1.
Hälfte des 20. Jh. stammt, nur ein geringerer Anteil ist älter.

Man sollte aber schon eine gewisse Kenntnis von dem haben, was man hier zu
erwerben gedenkt - und auch dahingehend, ob man dieses ohne entsprechende
Bescheinigungen aus China aus- und nach Deutschland einführen darf. Dass 
Feilschen oberstes Gebot ist, dürfte selbstverständlich sein.

Ich verbringe so den Rest des noch verbleibenden Nachmittag meine Ankunfttages
mit der ersten Visite des „neueren Stadtteiles“, insbesondere wische ich in vielen
Ecken der erwähnten Antiquitätengeschäfte durch Handtieren mit alten Reiterbögen 
und Katanas Staub. Ich erwerbe zwar nichts – im Hinblick auf einen gut erhaltenen
und nicht übermäßig teuren Reiterbogen war das vielleicht sogar ein Fehler, jedoch
hatte ich noch fast drei Wochen Reisezeit vor mir und konnte mich somit weder mit
einem solch sperrigen Objekt belasten, noch hatte ich einen Überblick über meinen 
Finanzbedarf – aber das scheint nicht nur niemanden zu stören, vielmehr scheint 
man mehr an einem Gespräch mit dem Laowai interessiert zu sein; es scheint, dass 
sich nicht sonderlich viele meiner Rasse in solche Läden verirren.

i.)
Am früheren Abend, in der „Stadt“ werden bereits die „Bürgersteige hochgeklappt“, 
suche ich noch eine Gelegenheit, entspannt Tee zu trinken. Da ich das erwähnte 
„Nomad Restaurant“ zu diesem Zeitpunkt noch nicht gefunden habe, kehre ich in ein 
kleines Lokal nahe meines Hotels ein:



Es sind dort nur noch ein paar Einheimische sowie drei nach Pauschalreisegruppe
aussehende Ausländer anwesend, im Hintergrund lärmt ein Fernseher vor sich hin 
und alles macht den Eindruck, als würde man bald schließen wollen. 
Dennoch werde ich freundlich begrüßt und man ist wohl auch froh, dass ich nur Tee 
ordere und nicht mit einer Essenbestellung noch weitere Arbeit auslöse. Ich nehme 
mein Tagebuch zur Hand und vervollständige unter den anerkennenden Blicken der 
Einheimischen meine Reiseaufzeichnungen:

Ich kann mich angesichts dessen – wie immer, wenn ich Schreibzeug oder ein Buch,
selbst wenn es nur ein Reiseführer sei, zur Hand nehme und so Objekt neugierigster 
Betrachtung werde - des Eindrucks nicht erwehren, dass die konfuzianischen
Wurzeln sich immer wieder bemerkbar machen, infolge derer bei den Chinesen
Bildung als hohes Gut angesehen wurde und wird, somit Lehrer, Schreiberlinge und
Bücherwürmer höheres Ansehen genießen und genossen, als etwa – ganz im
Gegensatz zu dem benachbarten Japan, wo sich die ursprünglich so 
kampfesfreudige Samuraikaste selbst nach ihrer Degenerierung zu einer Art
Ehrenbeamtentum größten Ansehens „erfreute“ – Soldaten und Krieger, die, wenn
sie es denn nicht bis zu den höchsten Rängen gebracht hatten, in der Regel kaum 
eines Blickes gewürdigt, vielmehr als roh, ungehobelt und primitiv angesehen 
wurden.

Der – mit 8 Yuan unverschämt teure – Tee kommt in einem transparenten
Weichplastbecher daher, der mich an so manches Volksfest in der Heimat ebenso
erinnert, wie seine, in lindgrüner Farbe ausgeführte Hart-PVC-Halterung
Erinnerungen an die typischen Grog- und Tschai-Glashalter des russischen
Kulinarkreises weckt. Eine ziemlich absonderliche Konstellation.

Aber es kommt noch besser: Während ich so meine Gedanken aufs Papier bringe, 
vernehme ich aus dem lärmenden Fernseher immer wieder scheinbar irgendwie 
bekannte Töne. Da mich diese immer wieder aus meinen Gedanken reißen höre ich 
dann doch einmal richtig zu und bin mir fast sicher, zumindest die Melodie zu
kennen, nur den Text kann ich irgendwie nicht zuordnen. Spätestens als dann die 
Melodie des im schulischen Russischunterricht bis zum Erbrechen strapazierten
Liedes „Katjuscha“ und „Heiliger Krieg“ aus dem Äther tönt, drehe ich mich zum 
Fernsehapparat um nach kurzem Stutzen in Lachen auszubrechen, welches ich den
verwunderten Gästen erläutern muss:

Es wird ersichtlich, dass ein Chor in voller Uniform angetretener chinesischer
Soldaten Kriegslieder des 2. Weltkrieges des zum Ende des Kalten Krieges nahezu
verhassten russischen Nachbarn zu Gehör bringt – natürlich in Chinesisch gesungen 
und russisch untertitelt, ausgestrahlt vom chinesischen Staatsfernsehen. Eine
Konstellation die hier – am Ende der Welt, wo lamaistische Spiritualität und 
chinesischer Staatsatheismus konfuzianischer Wurzeln sich Aug in Aug feindselig
gegenüberstehen – derart befremdet, dass ich mich des Lachens nicht enthalten
kann.

4.
Am nächsten, frühen Morgen klettere ich auf einen der südlich der Stadt gelegenen 
Hügel um mich erst einmal etwas sportlich auszutoben. Dabei habe ich einen 
hervorragenden Ausblick auf die „dreigeteilte“ Stadt, in deren Mitte die vergoldeten



Dächer der lamaistischen Tempel blinken oder besser, im Versuch zu blinken 
zumindest ein müdes Schillern unter dem grauen Himmel zustandebringen, aus dem 
bei nächster Gelegenheit Nieselregen fällt.

a.)
Ich hoffe trotzdem das Beste für den Tag und mache mich nach der Rückkehr zum 
Hotel zunächst in Richtung des als „tibetisches Viertel“ bezeichneten Westteiles der 
Stadt auf. Da es nach wie vor nieselt, erwarte ich aus der Erfahrung bisher besuchter
tibetischer Siedlungen eigentlich das Schlimmste. Jedoch werde ich angenehm
überrascht:

Nicht nur, dass die Straßen und Wege recht gut befestigt bzw. sich in einem „normal-
bergdörflichen Zustand“ befinden, auch sämtliche Gebäude – seien sie nun in
traditioneller Lehm- und Holzbauweise oder aus Ziegeln und Beton errichtet -
erscheinen recht aufgeräumt und in keineswegs verwahrlostem oder baufälligem 
Zustand; der auf den Straßen herumliegende Müll hält sich nicht nur in ziemlichen 
Grenzen, sondern ist fast nicht vorhanden.



Beim näheren Hinsehen sieht alles beinahe geleckt und neu aus. 

Dieses gilt auch für den hier zu findenden Tempel der sogenannten 
„Rotmützensekte“ 



und ein nahes Nonnenkloster.

Natürlich überrascht mich dieses Alles positiv, wenn ich mich im Vergleich dazu an
die bisher aufgesuchten tibetischen Siedlungen erinnere, die meist in bewohnerseitig
verursachten Schmutz und Müll zu ersticken drohten. Ich werde aber den Eindruck 
nicht los, dass der hiesige Zustand nicht aus dem eigenen Antrieb der Bewohner
herrührt, sondern das die Chinesen hier mit mehr oder weniger Nachdrücklichkeit 
jenen, ggf. auch durch gezielten Neubau von vormals verfallenen Behausungen
herbeigeführt haben.

Sicher ist diese Methode – mit der übrigens fast jeder Staat versucht, sich bei
missliebigen Untertanen beliebt oder diese kontrollierbar zu machen – umstritten, da
zum Teil die Bewohner der abgerissenen Behausungen nicht in der Lage sind, sich



in die neuerrichteten einzumieten bzw. dadurch ursprünglich nomadisierende 
Menschen zwanghaft an einen Ort zu fesseln versucht werden. Aber andererseits
muss auch gefragt werden, was dagegen spricht, wenn dadurch ohne Zweifel
vorhandene Verelendung beseitigt wird.

Kurz hinter der westlichen Stadtgrenze holt dann die tibetische Wirklichkeit die
trügerische Sauberkeit wieder auf den Boden der Tatsachen zurück: Im Bett eines 
von den umliegenden Bergen kommenden Bächleins, das dem die Stadt 
durchziehenden Fluss entgegenläuft, türmt sich der einfach achtlos hingeworfene 
Hausmüll der Siedlung. Vor dem Hintergrund sich malerisch erhebender Berge ein
Bild, dass hinsichtlich der Begabung der menschlichen Rasse, die Umwelt als eigene
Lebensgrundlage zu vernichten Bände spricht.



Als ich dann wieder die Westgrenze des „mittleren Stadtteiles“ – also des
Klosterbezirkes – erreicht, mache ich erst mal bei einer dortigen Bäckerei halt: 

Es gibt diverse einfache, aber schmackhafte, zum Teil typisch tibetische Brotsorten
neben den unvermeidlichen, frittierten Gebäckstangen und Kringeln. Alles ist noch
warm und einige Bissen führen dazu, dass das nunmehr unfreundliche windig 
regnerisch kalt gewordene Wetter zumindest etwas positiv zu sehen. Ein kleiner
Verkaufsstand nebenan offeriert Tee oder – für westlichere Ansprüche – Pepsi- bzw.
Coca-Cola.

Auf meinem Brot herumkauend betrachte ich auf einem Stein sitzend
gedankenversunken die diversen Pilger, welche um die Außenmauern des 
Klosterbezirkes streifen, während wenige Meter vor mir herumstreifende Schweine 
nach Abfällen der Bäckerei suchen, 



um sich danach über eine verwüstete Fläche in Richtung einer örtlichen 
Hospitalstation hinwegzutrollen.

Ich denke über diese Konstellation unter hygienischen Aspekten besser nicht nach –
oder besser, ich habe diese schon soweit als normal assimiliert, dass ich mich über 
mich selbst amüsieren muss.

b.)
Dann mache ich mich zum Kloster auf – oder besser, betrete den Komplex, der nur
wenige Meter weiter östlich beginnt.

Das Ganze ist nicht durch eine durchgehende Mauer von der Umgebung abgetrennt.
Vielmehr ist das derzeit noch etwa 1.500 x 700 m große Areal von einer Art 



„Kreuzgang“ umgeben, von dem aus man aber durch diverse Straßen jederzeit in 
das Innere des Komplexes gelangen kann.

 
Dabei handelt es sich jedoch um nichts weiter, als um eine überdachte Außenmauer 
an der sich unzählige, ca. einen Meter hohe Gebetsmühltrommeln befinden. Die 
Gesamtlänge dieses, sich um den gesamten Komplex erstreckenden „Kreuzganges“ 
beträgt wohl fast vier Kilometer. An diesen Trommeln entlang sieht man unzählige, 
meist in traditionell bunter Tracht gekleideter Pilger entlangeilen, welche die Mühlen 
mit ihren, Händen drehend von Mühle zu Mühle eilen und sich zwischendurch, 
Gebete sprechend, immer wieder niederwerfen. Die meisten von ihnen tragen
Handschuhe und Knieschützer, um diese vor adurch bedingten Abnutzungen zu
schützen.



Vom frühen Morgen bis zum späten Abend wird dies alles von mehr oder weniger 
regelmäßigen Blasen der typisch tieftönenden, tibetischen Gebetsposaunen 
untermalt, oft klingen auch Rasseln, Zimbeln oder Trommeln im Hintergrund.
Ursache für diese Untermalung ist meist die Ausübung sakraler Riten, jedoch dürfte 
genausooft schlichtes Übern an diesen Instrumenten in einer der „Musikschulen“ auf 
dem Klostergelände den „Lärm“ hervorrufen. Dazu ziehen Schwaden von Weihrauch
bzw. verbranntem Wacholdergeäst durch die Lüfte und vernebeln die ohnehin trübe 
sicht auf das Mystischste.



Betritt man das Innere des Klosterareals, so wird recht schnell klar, dass es – wie die
meisten dieser Anlagen - auch gar nicht als eine unzugängliche Exklave angelegt 
war, vielmehr fast wie eine kleine Stadt mit zwei Haupt- und mehreren Seitenstraßen 
sowie unzähligen Gassen orgaisiert war, die sich allessamt um ein Wirrwarr von 
kleineren und größeren Tempeln, Hallen, Schulen, Wirtschaftsgebäuden und 
schlichten Unterkünften rankten.

Die heutige Größe des monastären Komplexes ist, wenn man den allerorten 
anzutreffenden historischen Abbildungen Glauben schenken mag, wohl nur ein
klägliches Abbild des einstmaligen: 
Als Residenz des sogenannten „Lebendigen Buddha“ – seine Wohnräume befinden 
sich in einem am höchsten Punkt des Geländes errichteten, in dunklem Karminrot 
gehaltenen und goldbedachten Gebäude – war und ist es das bedeutendste Zentrum



der lamaistischen Gelbmützensekte außerhalb Tibets und als somit von jeher ein
Anziehungspunkt für unzählige Interessenten, vom Pilger, über den gemeinen 
Mönch, zu schulenden Novizen und einfachen Schülern bis hin zum Touristen, 
Bettler oder commerzbedachten Devotionalienhändler. 
In seiner Blütezeit – im 18. und 19. Jh - soll es einmal üebr 4.000 Mönche zu seinen 
Insassen gezählt und sich über fast das doppelte seiner heutigen Fläche erstreckt 
haben. Heute sollen hier noch zwischen 1.500 und 2.000 Mönche und Lamas leben.
Sicher ist dafür die unbestreitbar restriktive Politik der chinesischen Regierung,
insbesondere Zeit der Kulturrevolution zum erheblichen Teil mitverantwortlich. Aber
auch andere Wirren der Zeit trugen zu dieser Dezimierung bei.

Die Nähe zu der heutigen Stadt Xiahe bzw. deren modernen und tibetischen
Stadtteilen ist somit, wie bereits angedeutet, wohl weniger dadurch bedingt gewesen,
dass sich das Kloster in der Nähe der Stadt entwickelte, vielmehr wird Umgekehrtes 
der fal gewesen sein.

Wie bei allen tibetischen Klosteranlagen, die ich bisher kennengelernt habe, ist auch
hier der „Eintritt“, jedenfalls bis auf wenige Gebäude, frei – wer wollte im Falle des
Gegenteiles angesichts der „löchrigen Mauern“ auch schon den Zutritt kontrollieren. 

Man kann somit nach Herzenslust in den Gässchen und Straßen zwischen 
Unterkünften sowie Tempeln unterschiedlichsten Alters – mal neu errichtet, mal
restauriert, mal uralt - sowie Erhaltungszustandes – einerseits hervorragend in
Schuss, andererseits, in beachtlicher Anzahl, verlassen und dem Zusammenbruch
nahe - herumwandern.

Dabei sollte man eine gewisse Mischung zwischen Contenance und Dreistigkeit an
den Tag legen:
Zum einen existieren da die schlichten Unterkünfte der gemeinen Mönche und 
Novizen: Sie sind meist um einen Innenhof gruppiert und nach außen hin mit einer 
Lehmmauer abgeschirmt. Wenn manchmal eine Tür zu diesen Orten geöffnet ist, 
spricht nichts gegen einen vorsichtigen Blick in den Hof, in dem sich dann die
Einfachheit der oftmals aus Holz gezimmerten Behausungen offenbaren wird; meist
liegen auch noch die wenigen, den Mönchen verbleibenden Habseligkeiten herum. 
Hier sollte man nicht weiter gehen, es sei denn, man wird ausdrücklich 
hereingebeten.



Man muss immer bedenken, dass man sich hier in einen Privatbereich begibt,
dessen Störung dort ebenso wenig begeistert aufgenommen wird, wie allgemein auf 
der Welt – Buddhismus hin oder her.

Auf der anderen Seite stehen die Tempel:



Man muss vielleicht vorwegerwähnen, dass jene meist 2-5-geschossige, in robuster
Lehmziegel-, Stein- und Holzbauweise errichtete, Trutzburgen gleichende „Klötzer“ 
sind, in deren Erdgeschoss sich oft eine weite, von rotgefärbten Säulen getragene 
Hallen, angefüllt mit sakralen Elementen und Malereien sowie Sitzkissen zum 
Niederlassen beim Rezitieren der Sutras befinden. Dieses ist der „eigentliche 
Tempel“. In den Obergeschossen sind vereinzelt Schul-, vornehmlich aber
Wohnbereiche der „besseren“ Mönche, der „Lamas“, der Personen, die das 
Tempelgebäude als Art „Wächter“ persönlich betreuen, geladener Gäste sowie der
Äbte und Führungspersönlichkeiten des Tempelbezirkes untergebracht. 

Man sollte sich aber keine Illusionen machen: Diese „besseren Unterkünfte“ 
unterscheiden sich, die der „ganz hohen Bonzen“ einmal abgesehen, zwar 
dahingehend von denen der gemeinen Mönche und Novizen, dass es durch die 
steinernen bzw. hölzernen Mauern insbesondere im Winter nicht ganz so sehr zeihen 
mag, wie durch die meist in Holz gehaltenen Behausungen und auch kleine (meist
nur wenig wärmende) Elektro- oder Kohleöfen oft vorhanden sind. Aber darin
erschöpft sich in der Regel auch deren „Luxus“… .

Oft ist dem Ganzen auch noch ein mauerumschlossener Hof vorgelagert, an dessen
Seiten sich weitere Unterkünfte von Mönchen befinden.



Zu den erwähnten Tempelhallen hat man - wenn sie denn nicht, was hier leider sehr
oft der Fall war, ohnehin verschlossen sind - in der Regel immer Zutritt. Um den
Ausnahmefall von dieser Regel zu erkunden, sollte man am besten seine „Nase“ 
vorsichtig zur geöffneten Tür hereinstecken. Meist erhält man dann von etwaigen
Anwesenden eine unzweideutige Reaktion hinsichtlich des Willkommenseins oder
des Gegenteils.

Eine Ausnahme sind natürlich wichtigtuerische Kinder. Sie tun sich, ob nun mit oder 
ohne Mönchsgewand ist gleichgültig, oft bei den Tempeln hervor, denen ein Hof
vorgelagert ist, welchen man zunächst durch eine meist geöffnete Pforte betreten 
kann. Hier blasen sie sich dann auf und versuchen – den Tempelwächter gebend –
den Fremden zu verscheuchen, gleich so, als ob dieser Ort für jenen gesperrt sei. Ich
habe ein solches Getue immer mit einem – hier einzig helfenden chinesischen



Anranzer dahingehend beantwortet, was denn sei, die Tür sei doch offen (gewesen). 
Das – und wahrscheinlich auch die Überraschung ob meiner Chinesischkenntnisse –
hat meist derart einschüchternd gewirkt, dass sich die Popanze recht schnell 
erkrümelten (Hätten ihre älteren Mitbrüder sie bei einem solchen Auftreten 
beobachtet, hätte es sich gleich eine heftig „hinter die Löffel gegeben“; man ist da 
hier recht direkt.).

Im Innern der Tempelhallen sollte man tunlichst beachten, jene nur im Uhrzeigersinn
zu umrunden und jegliches Photographieren – insbesondere rezitierender Mönche -
zu unterlassen, soweit man durch Schilder – betreffend die Mönche schon aus 
Contenance ohne diese - am Eingang oder Anweisungen dazu aufgefordert wird, da
man ansonsten ziemlichen Unmut erzeugen kann.

Die in den Obergeschossen der Tempel befindlichen, vereinzelten Schul-,
hauptsächlich aber Wohnräume sowie die Zugänge zu jenen sind meist versperrt und
daran sollte man sich auch halten, immerhin handelt es sich hier auch um einen
Privatbereich. Eine Ausnahme davon wird eindeutig dadurch erkennbar, etwa wenn
die Treppen oder Leitern zu den oberen Stockwerken nicht versperrt sind. Dann kann
man durchaus hinaufgehen, solange einem das nicht untersagt wird. Man kann
solche Verbote besonders dadurch vermeiden, dass man sich – auch um etwaige
Zeremonien nicht zu stören – vorsichtig und leise die meist knarrenden „Holzwege“ 
entlangbewegt. Wer poltert und lautstark herumtrampelt, als ob er eine Horde hinter
ihm herstürzender Trolle entkommen wolle, wird nicht lange Freude haben und ihm 
werden die Aspekte, die man eben nur bei etwas extravaganter Besichtigungsweise
erhaschen kann, verborgen bleiben.

Am meisten begeisterten mich persönlich die Entdeckungstouren durch die 
verfallenen und verlassenen Anlagen: Derer sind ausreichend vorhanden, einige sind
offen und bei den verschlossenen kümmert es niemanden, wenn man einen mehr 
oder weniger offiziellen Seiteneingang oder eines der vielen, leergähnenden Fenster  
als Einstiegsportal nutzt.



Bei solchen Unternehmungen ist jedoch wieder eine Taschenlampe gefragt, da es oft
stockfinster ist und man sich nicht sicher sein kann, wo man gerade hinläuft bzw. ob 
nicht irgendetwas irgendwo herumliegt, über das man fallen und sich so sämtliche 
Knochen brechen könne. Auch vermeidet man so die Berührung oft genug 
einsturzgefährdeter Besatndteile der Architektur.

Ich fand mich im Zuge solche einer Aktion – unter innerlichem Fluchen über die 
Schwachsinnigkeit der Produktion einer „Mini-Dynamo-Dioden-Taschenlampe“, die 
ich in der Einbildung von Handlichkeit und Praktikabilität angeschafft hatte, hier dann 
jedoch nach nahezu endlos erscheinendem Kurbeln gerade mal mit lächerlichen
zwei Minuten funzelnden Lichtes bedacht wurde – in einem finsteren, verstaubten
Raum wieder, von dem ich annahm, dass er einst eine kleinere Nebenhalle eines
Tempels gewesen war. Jegliche Spiritualität war hier jedoch verschwunden, vielmehr 
gaben sich hier Teile von Türen, rudimentäre Möbelstücke, ein eisernes Bettgestell, 
etliche Müllsäcke mit Resten papierner Gebetsfahnen, eine mutmaßliche 
Nähmaschinenabdeckung sowie weiteres Gerümpel ein nächtliches Stelldichein. 



Glücklicherweise schien der Korpus des Raumes nicht derart einsturzgefährdet zu 
sein, wie ich es etwa aus Ägypten in Erinnerung hatte, wo ich in der Nekropole von 
Sakkara einst bäuchlings den bis auf ca. 30 cm Höhe verschütteten Zugang der 
Userkafpyramide entlanggekrochen war und mich nach Passieren der Vorkammer
und einer Fallsteinsperre in der Haupt-/Grabkammer wiederfand, die allerdings nur
noch ein Trümmerfeld von – wohl aufgrund eines Erdbebens oder dem Zahn der Zeit
– herabgestürzten Wand- und Deckenverkleidungen bildete, so dass der
ursprüngliche Fußboden nebst Sakophargresten nicht mehr, dafür aber die 
abenteuerlich frei in der Luft zu hängen scheinenden Giebeldachsparren derart zu 
sehen waren, dass man befürchten musste, alles könnte bei der kleinsten 
Touchierung eines der umliegenden Steine in sich zusammenbrechen.

Wie bereits erwähnt, sind die „intakten“ Tempel nicht alle zugänglich, um nicht zu 
sagen, die Mehrheit derer ist meist verschlossen.

Will man einen über dem bloßen Zufall geschuldeten Blick in mehrere solche 
Gebäude werfen, so wird das kostenpflichtig – und zudem etwas kurios.

Lohnenswert ist auf jeden Fall der Eintritt zur sogenannten „Gongtang-Pagode“ 
(Eintritt 10,- Yuan, Kassenhäuschen gegenüber dem Pagodeneingang), eines der 
hervorstechendsten Gebäude der gesamten Klosteranlage mit mehreren Etagen und
reichlich vergoldeten Dachflächen. 



Man kann hier über eine Treppe bis auf die als Aussichtsplattform fungierende letzte 
Etage hinaufsteigen und von dort aus einen recht aufschlussreichen Überblick über 
das Kloster erlangen.

Um mehr vom Inneren der „aktiven“ Tempel des Komplexes zu sehen, muss man in 
einem Holzbau nahe der „Großen Halle der Sutras“ vierzig Yuan berappen, dann 
kann man an einer „Führung“ teilnehmen (Preis: 40,- Yuan):
Rein theoretisch gibt es chinesische und englische Führungen – wie gesagtz, rein
theoretisch. Die Praxis sieht jedoch ähnlich wie in Mogao aus bzw. sah so aus, als 
ich mich vor Ort befand: Es gab „im Moment keinen Führer“ - wahrscheinlicher war
nach dem Gestus des den Eintritt kassierenden aber eher, dass dieses eher der
Regel- denn der Ausnahmefall war… . 

Man bot mir jedoch, wie wohl jedem Ausländer, ersatzweise an, an einer 
chinesischen Führung teilzunehmen. Da eine solche gerade begann und ich auch 
noch etwas mehr vom Kloster sehen wollte, schloss ich mich kurzerhand an, zumal
ein weiteres Herumstehen im mittlerweile wieder stärkeren Regen auch nicht 
unbedingt als vorteilhafter Zeitvertreib erschien.
Die Teilnahme war – jedenfalls unter linguistischen Aspekten – auch kein Fehler:
Zwar ist mein Chinesisch nicht einmal ansatzweise so gut, dass ich von einer
qualifizierten Führung auch nur Fetzen verstehen würde, jedoch wurde mir hier alles 
andere als eine solche geboten: Der Führer war – bzw. dieses schien bei jeder
„Führung“ der Fall zu sein - ein jüngerer, zwar beflissen–freundlich, aber ansonsten
nicht besonders sachkundig erscheinender Mönch oder Novize. Er führte die sieben 
Teilnehmer dieser Veranstaltung scheinbar systemlos zu einigen sich in der Nähe 
der „Großen Halle der Sutras“ befindenden Gebäuden, wo er die Interessenten 
zunächst im Regen stehen ließ, um irgendwoher den Schlüssel für das betreffende 
Objekt zu besorgen. Hatte er ihn dann aufgetrieben, so sperrte er die untere Halle,
also den eigentlichen Tempel, auf, machte, soweit vorhanden und nötig erscheinend, 
etwas Licht und ließ sich die Besucher ungestört umsehen und auch 
photographieren. Dabei sprach oder erläuterte er derart vernachlässigbar „viel“, dass 



es nicht als Verlust erschien, das Wenige Artikulierte mangels ausreichender
Chinesischkenntnisse nicht verstehen zu können.

Wieviel Gebäude ursprünglich besichtigt werden sollte, war nicht so recht zu 
ergründen, nur erschien es, als ob aus irgendwelchen Umständen einige auf dem 
Plan stehende gestrichen wurden – eines ersichtlicherweise, weil der Führer den 
Schlüssel nicht fand – so dass die Führung recht schnell ihre beiden Höhepunkte 
erreichte:

Diese bestanden zum einen in einem „Museum“, zum anderen in der sogenannten 
„Großen Halle der Sutras“: 

Das „Museum“ war nichts anderes als eine ehemalige Tempelhalle, in welcher in
diversen Schaukästen Exponate zur Geschichte des Klosters ausgestellt waren. 
Dabei belegten insbesondere die Ausstellungsstücke militärischen Charakters mit 
Bezug auf das Kloster wie etwa Rüstungsteile und Waffen, dass auch die
Klosterinsassen in der Vergangenheit nicht so friedlich gewesen sein mussten, wie
man das unter den gegebenen, buddhistischen Vorzeichen hätte erwarten können. 
Jenes bestätigte somit Berichte über die kriegerischen Züge der tibetischen Kultur
und derer Klöster aus der Zeit vor und während des Einsickerns der Engländer nach 
Tibet eingangs des 20. Jh... Einen nicht unerheblichen Raum des Museums nahm
die Präsentation von Geschenken ein, die dem Kloster Zeit seines Bestehens
gemacht worden waren, darunter auch verschnörkelte Messingtischuhren mit 
Hubertus-/Jagdmotiven, die unzweifelhaft in das Zeitalter und Territorium des „echten 
deutschen Edelkitsch“ zu verorten waren. 

Dem ganzen Sammelsurium war mit dem ihn umgebenden Raum gemein, dass alles
im wahrsten Sinne des Wortes ziemlich angestaubt wirkte, gleich so, als ob man
dieses Arrangement einmal vor einigen Jahrzehnten „für die nächsten 500 Jahre“ 
eingerichtet und seitdem auch nicht den kleinsten Deut daran geändert, geschweige
denn einmal fundamentalste Reinigungsarbeiten wie etwa Staubwischen
durchgeführt habe. 
Vielleicht hat das Ganze aber auch eine Art „Alibifunktion“ gegenüber offiziellen 
Stellen, so dass sich das Kloster gegenüber dem Staat China neben dem von jenem
sicher argwöhnisch beäugten Aspekt der Religionspflege auch auf die sicher als 
weniger staatsfeindlich angesehene „kulturelle Brauchtumspflege und museale 
Arbeit/Historienforschung sowie Tourismus“ als Aspekt seiner Tätigkeit berufen und 
somit seine (weitere) Daseinsberechtigung daraus ableiten wollte.

Dem Museum konnte ich aufgrund seines beschriebenen Zustandes nach der
Besichtigung eigentlich auch den Titel „Kuriosum“, denn Attraktion geben.

Die zweite erwähnte „Attraktion“ war unbestreitbar eine wirkliche solche: Die „Große 
Halle der Sutras“:
Es handelt sich dabei um ein recht flaches, zweistöckiges Gebäude, etwa 50 Meter 
südlich des Haupttempels des Klosters und der dortigen Wohngebäude des 
„Lebendigen Buddha“. 



Es beherbergt die größte Tempelhalle im eigentlichen Sinne, sie mag, zuzüglich 
einiger kleiner Nebenräume, vielleicht 30 x 40 m umfassen.
Betreten kann man sie nur, wenn man die „Führung“ gebucht hat, denn hier werden 
die dahingehenden Eintrittskarten auch (nochmals) kontrolliert.

Wer den halbdunklen, von den Farben rot und schwarz dominierten Raum einmal
betreten hat, wird von einer eigenartigen Welt umfangen: Im Zwielicht hocken auf
zahlreichen, parallel zueinander positionierten, gepolsterten Sitzbankreihen nahe des
Bodens die Mönche scheinbar aller Altersgruppen dichtgedrängt zusammen, einige 
tiefversunken in Kontemplation, andere eifrig die vor ihnen aufgeschlagenen Sutren
rezitierend, die nächsten scheinbar völlig teilnahmslos, weitere schlichtweg schlafend 
in sich zusammengesackt und nicht wenige in angeregter, sichtlich nichtreligiöser 
Unterhaltung oder witzelnd mit ihren Gegenüber. Die Geräuschkulisse reichte daher 
von summend-brummelnd über tiefgrollend bis hin zu aufgeregt leisem Geplapper 
oder Lachen. Über allem schienen diverse, etwa finster dreinblickende Mönche zu 
wachen, die sich locker in den Ecken der vielsäuligen Halle verteilt hatten, wobei mir 
schien, dass sie zu einem nicht erheblicheren Teil damit beschäftigt waren, darüber 
zu wachen, dass die Besucher, insbesondere ausländische wie einheimische 
Touristen keine Photos schössen, als dass sie denn Obacht gaben, ob sich denn ihre 
Mitbrüder korrekter Riten befleißigten.

Ich fühlte mich irgendwie in die Schilderungen des Möchs Zhenhua aus seinem 
autobiographischen Werk „Lehr und Wanderjahre eines buddhistischen Mönches“ 
hineinversetzt, in denen er zum einen die Mühsal des Befolgens haarklein 
vorgeschriebener Zeremonien darstellte, welches zum Schure meist junger Mönche 
von älteren mittels recht drakonischen Strafausübungen überwacht wurde;
andererseits aber auch den Verfall von Sitten und Gebräuchen innerhalb der 
buddhistischen Gemeinden und auch der Klöster als Vorstufe des Endes der reinen 
buddhistischen Lehre anprangerte, zu denen er, nach der Zeit seiner Lehrjahre, auch
eine nicht korrekte Einhaltung von zeremoniellen Abläufen oder etwa Lachen in den 
heiligen Hallen zählen wollte.



Genauso faszinierend wie dieses Treiben der Mönche selbst war jedoch auch die 
Halle als solches, mit ihren zahlreichen, kalt-tranig riechenden Yakbutterlämpchen; 
den farbkräftigen Wandmalereien mit ihrem typisch buddhistischen, dämonenreichen 
Motiven; den unzähligen metallenen oder – meist wurmdurchlöcherten – hölzernen, 
vergoldeten Statuen verschiedener Erscheinungsformen Buddhas oder diverser
Boddhisattvas; den Blumenkränzen und Obstopferschalen rund um Statuetten und 
Altäre; den von der hohen Decke herabhängenden, langen bunten Schirmen.

Alles in allem ein, den Besuch durchaus lohnender Ort, wobei man nicht zu
erwähnen vergessen sollte, dass nicht nur die Haupthalle, sondern auch die ihr
angeschlossenen kleinen Räume eine Stippvisite wert sind, denn hier werden oft die 
Novizen in den diversen Riten unterwiesen und man scheint dort als Besucher mehr
willkommen, als in der großen Haupthalle. 
Eigentlich fast überflüssig anzuführen, dass beim Besuch dieser Halle genausoviel, 
wenn nicht noch mehr Contenance geboten scheint, wie bei der Visite der übrigen 
Orte des Klosters.

Eine weitere „Attraktion“ findet sich gleich gegenüber dem Eingang zur „Großen Halle
der Sutras“ in Gestalt der großen Klosterküche: 
Sie ist eine ähnlich schwarz-verrußte Örtlichkeit, wie ich sie schon im Kloster Litang 
erlebt hatte und genau deswegen eben auch so interessant.
Den einzigen, engen Eingang, passieren nahezu dauernd Novizen zum Holen und
Bringen von Geschirr und sonstigen Küchenutensilien sowie Wasser und Speisen 
und wenn man zurückhaltend „die Nase in die Kücher hereinsteckt“, so wird man 
sicher zu freundlich zu einer Visite hereingebeten werden.

Der letzte Ort, zu dem Eintritt gezahlt werden muss, ist die Tempelhalle im
Hauptgebäude des Klosters, in dessen oberen Stockwerken sich die Wohnräume 
des „Lebendigen Buddha“ befinden. 

Der Eintritt dazu ist am selben Kassenhäuschen zu entrichten, wo man auch die 
Führung bezahlen kann. Wer bezahlt hat, dem schließt dann ein dazu bestimmter 


